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Vorwort

Seitdem das Reich der Mitte im Westen bekannt ist, inspiriert die Vorstellung, die mit dem Begriff „China“ verbunden ist, die Fantasien der Menschen. Wahre und unwahre Geschichten wurden von jeher über das exotische Land verbreitet. Erstmals wurde der Westen durch den Handel auf China aufmerksam – so etwa um das Jahr 200 v. Chr., als die Seidenstraße den Orient mit dem fernen Osten verband. Um diese Zeit, als Persien für das Römische Reich noch Umschlagplatz für die asiatischen Waren war, fragte man die chinesischen Kaufleute nach dem Namen des Landes, aus dem sie kamen. Obwohl die Chinesen selbst bereits damals ihr Land „Zhong-Guo“, übersetzt: „mittlere Reiche“, nannten, erwiderten sie zur Würdigung ihres damaligen Herrschers Qin Shi Huangdi, sie stammten aus dem Lande Qin (alte Schreibweise Ch’in). Die Römer latinisierten später die Landesbezeichnung der leichteren Aussprache halber zu „Sina“, was sich heute noch in wissenschaftlichen Bezeichnungen wie zum Beispiel „Sinologie“ widerspiegelt. In anderen europäischen Sprachen etablierten sich phonetische Angleichungen des Namens Ch’in, die heute noch in Aussprachevarianten als „(s)china“, „tschina“ oder „kina“ vorkommen. Aber der Handel brachte nicht nur die Kenntnis einer fremden Kultur und Sprache mit sich. Viele Dinge des heutigen Alltagslebens wie zum Beispiel der Tee, das Feuerwerk, die Flugdrachen, der Kampfsport, wissenschaftliche Geräte und vieles mehr haben in China ihren Ursprung. Chinesische Wissenschaftler und Gelehrte brachten vor 2000 Jahren schon herausragende Erfindungen und Leistungen hervor. China zählt neben Ägypten und dem Nahen Osten zu den Hochkulturen des Altertums.

Die heutige Volksrepublik China ist nach Russland und Kanada das drittgrößte Land der Erde und entspricht in seiner Größe der Europas. Mit 1,3 Milliarden Menschen – dies sind immerhin 20 Prozent der Weltbevölkerung – ist es das bevölkerungsreichste Land auf dem Globus. Unter 56 anerkannten ethnischen Gruppen (etwa Tibetern, Uiguren oder Mongolen) stellen die Han-Chinesen die Mehrheit der Bevölkerung. Aufgrund der Größe des Landes sind Klima, Flora und Fauna sowie die Bevölkerung und ihre kulturellen Eigenheiten so vielfältig wie die Steine eines bunten Mosaiks: China fasziniert durch über 8000 Meter hohe Gebirge, idyllische Seen, tropische Regenwälder, endlose Sand- und Geröllwüsten sowie kosmopolitische Großstadtmetropolen und abgeschiedene Nomadensiedlungen.

Obwohl die Bundesrepublik Deutschland erst 1972 diplomatische Beziehungen mit der Volksrepublik China aufgenommen hat (mit der Schweiz 1950, mit Österreich 1971), ist China mittlerweile Deutschlands wichtigster Handelspartner in Asien, und Deutschland ist umgekehrt der wichtigste europäische Handelspartner Chinas. Das Wirtschaftwachstum in China beträgt etwa 9 Prozent (2005). China ist die sechstgrößte Volkswirtschaft und die drittgrößte Handelsnation der Welt. Europäische wie nordamerikanische Unternehmen investieren in die dortige Wirtschaft oder gehen Joint-Ventures mit chinesischen Unternehmen ein. Der ständig wachsende Markt bietet viele Möglichkeiten, und die Zukunft verspricht hohe Absatzzahlen.

Aber das Interesse an China ist in den letzten zwei Jahrzehnten nicht nur bei Unternehmen und Wirtschaftsvertretern gewachsen – auch die Touristenzahlen steigen stetig an. Die touristische Infrastruktur wurde in den letzten Jahren erheblich verbessert. China-Rundreisen gehören derzeit zu den touristischen Standards. Aber China strebt ebenso danach, seine Attraktivität für die Erholungssuchenden unter den Touristen zu erhöhen, weshalb auf der Insel Hainan im Südchinesischen Meer schon die ersten Hotel- und Bungalowanlagen entstanden sind. Nicht zuletzt die von der chinesischen Regierung eingeführten drei Urlaubswochen – zum Frühlingsfest, zum ersten Mai und zum Nationalfeiertag am ersten Oktober – haben bisher gewaltige Reisewellen in Gang gesetzt. Die Olympischen Sommerspiele 2008 in Beijing und die Weltausstellung EXPO 2010 in Shanghai werden das ausländische Interesse und den Tourismus sicherlich noch weiter verstärken.

Wer übrigens für einen Chinabesuch, sei es aus beruflichen oder privaten Gründen, sein Interesse für das vielschichtige Land mit einem Chinesischkurs abrunden möchte, sollte sich nicht vom Klischee der unlernbaren Sprache beirren lassen. Sicherlich sind bedeutungsunterscheidende Tonhöhen oder gar die Schrift für westliche Verhältnisse völlig ungewohnt, die Grammatik und der Basiswortschatz jedoch sind dagegen recht einfach – und um sich in der Landessprache verständlich zu machen, genügt es, die Wörter in der Pinyin-Umschrift zu erlernen. Selbst eine handvoll Wörter wie xie xie (Danke), bu xie (gern geschehen) oder ni hao (Hallo, Guten Tag) werden von Chinesen mit einem erfreuten Lächeln quittiert.

Land und Leute in China in einem einzigen Buch darzustellen, ist fast unmöglich. Zu vielfältig ist die Themenpalette des für den Europäer noch immer exotischen Reichs der Mitte. Das vorliegende Buch soll einen Einstieg in ausgesuchte Bereiche wie Geschichte, Kunst, Politik, Wirtschaft und Kultur in China bieten; entweder als erste Vorbereitung einer Chinareise oder als Einstieg in die einzelnen Themenbereiche. Eine Zeitleiste am Ende dieses Buches gibt einen chronologischen und thematischen Überblick über die ausgewählten Themen.

Abschließend noch ein Hinweis zu den chinesischen Eigennamen: Die chinesichen Schreibweisen werden im Folgenden in der Pinyin-Umschrift widergegeben. Pinyin ist die offizielle phonetische Darstellungsweise des Hochchinesischen (Mandarin) auf Basis des lateinischen Alphabets und gibt die Aussprache der Wörter getreuer wieder als bisherige Umschriften. Die verbindliche Verwendung der in der Volksrepublik China entwickelten Umschrift wurde 1956 vom chinesischen Staatsrat beschlossen und ein Jahr später genehmigt und eingeführt. Sie löste damit bisherige Umschriften wie die ältere Zhuyinoder die englische Wade-Giles-Umschrift, die noch in Taiwan in Gebrauch ist, ab. Hierdurch kam es zu veränderten Schreibweisen chinesischer Eigennamen: Mao Tse-Tung wurde zu Mao Zedong, Laotse zu Laozi oder der Städtename Hsi-An zu Xi’an. Auf die Akzente über den Vokalen bei der Pinyin-Umschrift zur Bezeichnung der richtigen Tonhöhe wurde in diesem Buch verzichtet, da sie in erster Linie für Sinologen von Nutzen sind. Beibehalten wurde die alte Schreibweise bei bekannten Bezeichnungen im historischen Kontext.


Die Musiktradition Chinas

(um 6000 v. Chr.)

Auf einer Bank in einem herrschaftlichen Garten sitzend, spielt die chinesische Schönheit Yang Guifei (719–756 n. Chr.), die Konkubine des Tang-Kaisers Xuanzong (685–762 n. Chr.), die Querflöte Dizi. Das Jahrtausende alte China verfügt bei der Musik über einen großen Reichtum an musikalischen Traditionen. Musik wurde nicht nur als Möglichkeit der Unterhaltung gesehen. Für Konfuzius (551–476 v. Chr.) war sie etwa ein Mittel, Ordnung in das Universum und in die menschliche Gesellschaft zu bringen. Die chinesische Musikgeschichte war wechselhaft. In der Zhou-Dynastie (1045-256 v. Chr.) wurde Musik sogar als Zeitverschwendung verurteilt und Musikinstrumente bzw. Aufzeichnungen zerstört. Auf dem Höhepunkt der chinesischen Musikentwicklung in der Tang-Dynastie (618-907 n. Chr.) dagegen leistete sich Kaiser Taizong (599–649 n. Chr.) zehn verschiedene Orchester.

Klassische Musikinstrumente

Durch die Vielfalt der nationalen und regionalen Einflüsse hat sich in China im Laufe der Zeit eine Vielzahl typischer Musikinstrumente entwickelt. Sie lassen sich in vier Gruppen einteilen: Streichbogen-, Zupf-, Blas- und Schlaginstrumente. Die alten chinesischen Instrumente sind Zithern, Flöten, Mundorgeln, Glocken, Trommeln und Gongs. Über Zentralasien gelangten verschiedene Lauten (etwa die Pipa) und Streichinstrumente (beispielsweise die Erhu) nach China. Zupfinstrumente werden entweder mit einem Plektrum oder den Fingern gespielt bzw. mit Bambusschlägeln angeschlagen. Bei den Blasinstrumenten gibt es verschiedene Arten von Längs- und Querflöten sowie Trompeten, Mundorgeln, Okarinen (Xun) und Schalmeien. Als Schlaginstrumente werden Trommeln, Pauken, Gongs, Glocken und Glockenspiele (Bianzhong), Bambusrasseln, Becken sowie Klangsteine (Bianqing) und Holzschlaginstrumente verwendet.


Chinesische Musikgeschichte

Hinweise auf chinesische Musikinstrumente wurden 1986 in der Nähe von Jiahu in der Provinz Henan entdeckt, es sind Knochenflöten. Sie haben ein Alter von über 7600 bis 8500 Jahren. Bereits das aus dem ersten Jahrtausend v. Chr. stammende Buch der Lieder (Shijing), eines der ältesten Zeugnisse der chinesischen Musik, erwähnt bereits 25 verschiedene Instrumente. Die traditionelle Musik in China basiert auf der für die ostasiatische Musik charakteristischen Pentatonik, einer Fünftonleiter ohne Halbtöne, die bis ins 5. Jahrhundert n. Chr. auf zwölf Töne erweitert wurde. Neben der chinesischen Volksmusik, die von der einfachen Bevölkerung auf dem Lande praktiziert wurde, entwickelte sich am Hof der Kaiser eine streng geregelte, sehr prunkvolle höfische Musik. In der Han-Zeit konnte solch ein kaiserliches Orchester aus 829 Musikern, Sängern und Tänzern bestehen.



Ensemble- und Orchesterbesetzungen

Die traditionelle Musik wurde vor allem auf dem Land von kleineren Ensembles bei Festen oder Zeremonien gespielt, dabei wird die führende Melodie in mehreren Stimmen variiert und der Rhythmus verändert. Beliebte Melodieinstrumente sind im Norden die Blasinstrumente Suona, Guanzi, Sheng, Xiao oder Dizi, die von Schlaginstrumenten (besonders von Yunluo-Gongs) begleitet werden. Im Süden spielen Zupf- und Streichinstrumente, die von Trommeln, Flöten oder Mundorgeln begleitet werden, eine wichtige Rolle.
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Yang Guifei, hier beim Musizieren mit der Dizi, zählt zu den so genannten Vier Schönheiten des alten China und hat nicht nur den japanischen Künstler Hosoda Eishi Anfang des 19. Jahrhunderts zu diesem Gemälde inspiriert, auch die Dichter Li Bai und Bai Juyi besangen ihre Schönheit.

(c) picture-alliance/dpa


Die ersten Bauern

(4850–4600 v. Chr.)

Eine Jahrtausende alte Methode zur Kultivierung des Reisanbaus ist heute noch in vielen Ländern Asiens üblich: Geeignete Nutzfläche wird in nicht zu steiler Hanglage terrassenförmig abgestuft, um den fruchtbaren Boden zu bewässern und zur Landwirtschaft nutzen zu können.

Reis, eine der ältesten Getreidekulturen

In China gibt es rund 120 historische Fundstellen, an denen Reisreste und -körner entdeckt wurden. Die meisten Funde sind jünger als 7000 Jahre. Wissenschaftler datieren den Reisanbau sogar bis zu 12 000 Jahre zurück in die Steinzeit, als die Menschen anfingen, Ackerbau und Viehzucht zu betreiben.

In Südchina soll 2800 v. Chr. Kaiser Shennong – der bekannteste Kaiser der chinesischen Mythologie – alljährlich im Frühjahr mit feierlichem Zeremoniell selbst Reis gepflanzt haben. Um 2400 v. Chr. ließ Kaiser Yao am Yangzi Jiang bereits ausgedehnte Bewässerungsanlagen für den Reisanbau anlegen und die Verteilung der Reisernten gesetzlich regeln. Als Zentren der Anfänge des chinesischen Reisanbaus werden daher die Täler des Yangzi und Huai angenommen. Am mittleren Yangzi, in den Provinzen Hubei und Hunan, gab es auch die meisten archäologischen Funde. Der bislang älteste Nachweis des landwirtschaftlichen Reisanbaus in Südchina stammt aus Shixia, in der Provinz Guangdong. Er wird auf den Zeitraum 4850–4600 v. Chr. datiert.


Vor- und Nachteile des Nassreisanbaus

Beim Reisanbau unterscheidet man zwischen Sumpf- oder Nassreis (mit Bewässerung) und Bergreis (Trockenreis). Fast 80 Prozent der weltweiten Reisernte stammt aus dem Nassreisanbau. Er ermöglicht zwei Ernten pro Jahr, und der Ertrag einer Ernte ist mehr als doppelt so hoch wie beim Trockenreisanbau. Durch die Flutung der Reisfelder werden Unkraut und am Boden lebende Schädlinge am Wachstum gehindert. Der Nassreisanbau im Tiefland führt jedoch auch zu einer Absenkung des Grundwasserspiegels. Der Reisanbau rund um Beijing (Peking) wurde daher von der chinesischen Regierung verboten. In vielen Gegenden Chinas ist der Wasserverbrauch bei der Reisproduktion so bereits an die Grenzen der Verfügbarkeit gestoßen. Mit 187 Millionen Tonnen (im Jahr 2004) ist China der größte Reisproduzent weltweit.



Reisanbau in China

Noch heute wird die Hälfte der landwirtschaftlichen Fläche für den Reisanbau genutzt. Ein dichtes Netz von Flüssen durchzieht die Provinz. Die meisten Flüsse gehören zu den Flusssystemen des Yangzi und des Perlflusses (Zhujiang). Viele Teile Chinas bieten ideale Voraussetzungen für den Reisanbau: Temperaturen über 20° C, Wasser und Schwemmlandböden. In Regionen, die außerhalb der Monsunregen liegen, werden die Reisfelder von Kanälen durchzogen und künstlich bewässert. Im regenreichen Süden findet man im Hochland auch Terrassenanlagen. Zum Nassreisanbau in Hanglagen werden zunächst Terrassen angelegt, in denen anschließend Wasser für den Reisanbau gehalten werden kann. Nach dem Pflügen des nassen Reisfelds, das auch heutzutage oft mit Wasserbüffeln geschieht, werden die Setzlinge in das Reisfeld gesetzt und immer wieder bewässert. Nach vier bis sechs Monaten kann das Feld trockengelegt und der Reis geerntet werden.
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Reisterrassen in Yuanyang in der Provinz Yunnan. Dort befindet sich die größte zusammenhängende Reisterrassenfläche weltweit.

(c) Interfoto, München


Chinesische Gartenkunst gedeiht zur Blüte

(3000 v. Chr.)

Die Tradition der chinesischen Gartenkunst lässt sich bis in die Zeit um 3000 v. Chr. zurückverfolgen und wurde im Laufe der Jahrhunderte ständig weiterentwickelt. Chinesische Gärten sind als Abbilder des idealen Universums konzipiert und bilden als solche einen eigenen geschlossenen Kosmos. Die Schönheit der einzelnen Pflanze oder eines Bauwerks spielt gegenüber der Komposition und der Ästhetik des Ganzen eine untergeordnete Rolle. Die Bestandteile der chinesischen Gärten – Seen, bestimmte Pflanzenarten, Brücken und Pavillons – haben oft einen symbolischen Charakter. Die Trauerweide, die in chinesischen Gärten und Parks oft zu sehen ist, zeigt beispielsweise den Frühlingsbeginn an und ist außerdem ein sexuelles Symbol.

Gartengestaltung

Die ersten chinesischen Gärten waren Jagdparks und wurden in der Zhou-Dynastie (1045–256 v. Chr.) angelegt. In der Han-Dynastie (206 v. Chr.–220 n. Chr.) wurden in diesen Parks Paläste, Terrassen und Pavillons errichtet, die meist eine bestimmte Funktion erfüllten. Im Laufe der folgenden Jahrhunderte gewann das aktiv gestaltende Element in der Gartenbaukunst an Bedeutung, der so genannte „Natürliche Landschaftsgarten“ wurde entwickelt. Dieser sollte Landschaften, wie sie in der Natur vorzufinden waren, widerspiegeln. Dabei wurde jedoch nichts dem Zufall überlassen, alles war mit Sorgfalt geplant und angelegt. Einen Höhepunkt erlebte die chinesische Gartenkunst während der Tang- (618–907 n. Chr.) und der darauf folgenden Song-Dynastie (960–1279 n. Chr.). Wachsender Wohlstand in China, entstanden durch den Export von Seide und Keramik, erlaubte eine aufwändigere Gestaltung der Gärten. Diesen Luxus gönnten sich in zunehmendem Maße auch Privatpersonen. In dieser Zeit erfreute sich die idealtypische Gartenlandschaft, wie sie in der Malerei dargestellt wurde, besonderer Beliebtheit.


Gestaltungselemente

Die wesentlichen Gestaltungselemente chinesischer Gärten sind Wasser (Teiche, Seen, Kanäle, kleine Wasserfälle), Steine und Felsen, Pflanzen und Pavillons. Der Garten wird dabei so angelegt, dass die Lebensenergie Qi (auch Chi) möglichst ungehindert und natürlich fließen kann. Einfache Elemente wie beispielsweise schlichte Holzwände wurden mit komplexen Schnitzereien kombiniert. Typischerweise sind Bauwerke in chinesischen Gärten in dunklem Holz, Holzgittern und Bambus gehalten, die Wände sind meist weiß gekalkt.



Gärten als Rückzugsmöglichkeit

Bereits in der Tang-Zeit entstanden immer mehr Privatgärten, die sich insbesondere im Besitz von Literaten, aber auch von wohlhabenden Beamten befanden. Sie ließen diese Gärten anlegen, um sich von den Alltagsgeschäften zurückzuziehen oder sich den Künsten zu widmen. Auch heute noch bilden Gärten oft Oasen inmitten der Hektik chinesischer Großstädte. Sie werden von vielen Chinesen genutzt, um dort Taijiquan (Tai Chi) zu praktizieren, gymnastische Übungen zu machen oder auch zu musizieren. Berühmte Beispiele für kaiserliche Gärten sind der Alte und der Neue Sommerpalast in Beijing (Peking). Bei den Privatgärten haben besonders diejenigen in Suzhou (bei Shanghai), darunter der „Garten des Meisters der Netze“, einen hohen Grad gestalterischer Perfektion erreicht.
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Der Beihai-See, wörtlich „nördlicher See“ in Beijing. Im Vordergrund ein typisches Beispiel jener harmonisch geschwungenen Brücken, wie sie in vielen Gärten zu sehen sind.

(c) Interfoto, München


Die Jadebearbeitung in China

(ab etwa 3000 v. Chr.)

Mehr als in anderen Kulturen genießt Jade in China ein Ansehen, das dem des Goldes im Westen entspricht. Im Land der Mitte wurde Jade schon seit der Jungsteinzeit als Symbol für Wohlstand und Glück geschätzt und die kunstfertige Herstellung von filigranen Jadeschnitzereien erfährt seit dieser Zeit große Wertschätzung. Heute wie damals gilt grüne Jade, wie sie bei dieser blassgrünen Figurenschnitzerei aus der Ming-Dynastie (1368–1644 n. Chr.) verwendet wurde, als besonders wertvoll.

Der Schatz der Kaiser

Bereits seit dem Neolithikum wurden in China Tierfiguren und so genannte Bi-Scheiben aus Jade als Grabbeigaben verwendet. Da die Herstellung der Jade-Kunstwerke mit einfachen Mitteln wie Stein- oder Holzwerkzeug sehr aufwändig war, blieben die wertvollen Artefakte hochgestellten Persönlichkeiten vorbehalten. Vereinzelte Funde und spätere Quellen belegen, dass bereits die Herrscher der ersten Dynastie Chinas, der Xia-Dynastie (etwa 21.–17. Jahrhundert v. Chr.) Waffen wie Äxte und Messer sowie tierförmige und geometrische Kult-, Zeremonien- und Dekorationsobjekte aus Jade herstellen ließen. Bereits in der Shang-Dynastie (etwa 16.–11. Jahrhundert v. Chr.) zeugen Schmuckgegenstände aus Jade, geschnitzte Vogel- und andere Tiermotive, von einer ausgesprochen hohen Kunstfertigkeit. Viele dieser Darstellungen haben darüber hinaus symbolische Bedeutungen. Wie im Buch der Riten (Liji) berichtet, glaubten die Menschen damals, dass die Schönheit und die positiven Eigenschaften von Jade auf deren Träger übergehen. Ihre Härte steht für Weisheit und Willensstärke, ihre Reinheit für Ehrlichkeit und Bescheidenheit.

Kunstvolle Jadegewänder

Da Jade seit der Periode der Westlichen Han-Dynastie (206–8 v. Chr.) im Ruf stand, die Körper der Toten zu konservieren, damit diese auch nach dem Tode noch als Behältnis der unsterblichen Seele dienen konnten, finden sich in alten chinesischen Adligen- und Kaisergräbern oft kleine Platten aus Jadesteinen, die dazu verwendet wurden, die Körperöffnungen zu verschließen.


Was ist Jade?

Unter der Bezeichnung „Jade“ sind zwei Edelsteine bekannt: der als harte Jade bezeichnete Jadeit und der Nephrit, auch weiche Jade genannt. Nephrit ist meist grünlich, kann aber auch gelblich, rötlich oder weiß sein. Jadeit kommt in Weiß, Rot, Schwarz, Braun, Violett und Grün vor. In China wird eine größere Anzahl an Edelsteinen als Jade – also „Yu“ (Chinesisch: Juwel, Schatz, edel und rein) – bezeichnet, als es die westliche Definition vorsieht. So wird vor allem auch der Edelserpentin in China als Jade bezeichnet.



Sogar ganze Rüstungen aus Jadeplättchen, die mit Metallfäden verbunden waren, schlossen die Körper der Verstorbenen gleichsam in einem Schutzpanzer ein. 1968 fand man in der Gemeinde Mancheng in der nordchinesischen Provinz Hebei die ersten vollkommen erhaltenen Jadegewänder in den Gräbern des Han-zeitlichen Fürsten Liu Sheng (Regierungszeit 154–113 v. Chr.) und seiner Gattin Dou Wan. Beide Gewänder bestehen aus je fünf Teilen für Kopf, Hände, Füße, Ober- und Unterkörper. Das Gewand des Fürsten besteht dabei aus 2498 einzelnen Jadeplättchen.
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Unter den chinesischen Kunstgegenständen aus Jade sind neben geometrischen Schliffen Figurendarstellungen besonders beliebt. Diese sind oft sehr detailreich gearbeitet, wie zum Beispiel bei dieser Darstellung eines mythischen Wesens.

(c) picture-alliance/dpa


Einer der ältesten Exportartikel Chinas

(2700 v. Chr.)

Die Seidenraupe mit ihrer typischen halbmondartigen Zeichnung in Kopfhöhe beim Verzehr ihrer einzigen Nahrung, der Blätter des Maulbeerbaums. Die Seidenraupe ist die Larve des Seidenspinners, eines graugelben Nachtschmetterlings. Aus ihrem Kokon werden die Seidenfäden gewonnen, die einzigen in der Natur vorkommenden Endlosfasern.

Ein Luxusgut mit Monopol

Wie bei vielen Geschichten des antiken China ranken sich auch um die Seide viele Legenden. Erzählt wird, dass bereits die legendären Kaiser Fu Xi und Shen Nong vor rund 5000 Jahren die Seide zur Herstellung von Stoffen und Kleidung entdeckt haben sollen. Unangefochten ist jedoch die These, dass China die Heimat der Seide ist. Die Chinesen entdeckten als erstes Volk, wie man Seide gewinnt. Lange Zeit war Seide ein Luxusgut, das sich nur die Reichen leisten konnten. Daher war es auch bei Todesstrafe verboten, die Raupen oder die Eier des Schmetterlings außer Landes zu bringen. Erst im Jahre 555 n. Chr. gelang es zwei byzantinischen Mönchen, die Eier des Seidenspinners nach Byzanz zu schmuggeln. Zusammen mit dem Wissen, das die Mönche in China erworben hatten, war nun erstmals die Produktion von Seide außerhalb Chinas möglich. Sämtliche in Europa vorkommenden Seidenraupen stammen von diesen Eiern ab. Da China jedoch über solch einen langen Zeitraum hinweg das Seidenmonopol innehatte, wurde der Handelsweg von China über Persien bis ans Mittelmeer auf den Namen „Seidenstraße“ getauft. Über die Seidenstraße kam der edle Stoff schließlich auch nach Zentralasien, Indien und Persien.

Die Herstellung der Seide

Für die Seidengewinnung gibt es zwei Methoden: Die bekannteste ist die Seidenraupenzucht zur Herstellung von Maulbeerseide. Auf Maulbeerplantagen werden die Seidenraupen gezüchtet bis sie sich in einem bestimmten Entwicklungsstadium in einen Kokon hüllen. Dieser Kokon wird nun geerntet und in heißes Wasser getaucht, wodurch die Raupen getötet werden. Außerdem löst sich durch das Erhitzen der Klebstoff, der die Fäden zu einem Kokon zusammenfügt. Danach wird der Seidenfaden, aus dem der Kokon besteht und der etwa 900 Meter lang ist, abgewickelt. Die Rohseide ist gewonnen. Die zweite Art der Seidengewinnung ist das Aufwickeln des Seidenfadens bereits leerer Kokons anderer, wild lebender Schmetterlinge. Da bei dieser Methode die Schmetterlinge bereits geschlüpft sind und ein Loch im Kokon hinterlassen haben, ist bei dieser Art der Gewinnung nur das Aufwickeln von kurzen Fäden möglich. Zudem ist der Kokon durch ein Sekret des Schmetterlings aufgeweicht, mit dessen Hilfe er sich besser durch den Kokon beißen kann. Das Produkt dieser Methode ist die Wildseide – beispielsweise die Tussahseide. Neben China sind heute Japan, Thailand, Indien und Brasilien die größten Seidenproduzenten. Seide zählt zwar heute nicht mehr zu den Luxusgütern, ist jedoch nach wie vor eine der edelsten Fasern für die Stoffherstellung.


Die verschiedenen Seidenarten

Je nach Produktionsmethode unterscheidet man verschiedene Arten und Qualitätsstufen der Seide. Die hochwertige Maulbeerseide und die Wildseide sind die beiden ursprünglichen Seidenarten. Die Wildseide ist aufgrund ihrer Produktionsmethode jedoch geringerwertiger. Die Schappeseide, auch Florettseide genannt, ist von minderer Qualität. Sie wird aus den nicht abhaspelbaren Teilen des Kokons gewonnen. Die Bouretteseide wird schließlich aus Abfällen der Schappespinnerei gefertigt. Ihre Fasern sind nur kurz und stark mit Knötchen durchsetzt.
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Die zunächst winzigen Raupen des Seidenspinners fressen in einem vier Wochen dauernden Marathon die frischen Blätter des Maulbeerbaums und häuten sich in dieser Zeit viermal, bis sie in etwa fingerdick sind. Anschließend hüllen sie sich in ihre Seidenkokons.

(c) Interfoto, München


Die Erfindung der Nudeln

(2000 v. Chr.)

Der Ursprung der Nudeln ist eines der am häufigsten diskutierten kulinarischen Themen: Waren die Italiener oder die Chinesen die Erfinder? Hat Marco Polo die Nudeln von Italien nach China gebracht oder umgekehrt oder wurde die Herstellung der Teigwaren gar in verschiedenen Ländern unabhängig voneinander entdeckt? Ein Fund am Gelben Fluss (Huang He) aus dem Jahr 2005 belegt zumindest, dass die Chinesen seit mindestens 4000 Jahren die Nudelherstellung und -zubereitung kennen. Entdeckt wurden Hirsenudeln, die gelb und mehr als 50 Zentimeter lang waren, in einer Schale aus der Jungsteinzeit. Sie wurden bei Ausgrabungsarbeiten gefunden.

Die Entdeckung des Mehls

Vor etwa 4000 Jahren herrschte in China die Xia-Dynastie. Sie wird zu den frühen und ältesten Dynastien in der chinesischen Geschichte gezählt. In einem Ort namens Lajia am Gelben Fluss, einer erdbebenreichen Region, überraschte die Flut die Bewohner und verschüttete den Ort. Seit 1999 finden dort Untersuchungen und Ausgrabungen der Chinesischen Akademie der Wissenschaften statt. Die Bauern von Lajia bauten Rispenhirse an, ein Getreide, das in China bereits vor 6000 Jahren kultiviert wurde. Die Menschen lernten im Laufe der Zeit, aus dem geschroteten Getreide Mehl herzustellen, aus dem in Verbindung mit Wasser ein Teig bereitet werden kann. Ein weiterer Schritt war die Erfindung der Nudeln: Der Teig wurde in feine Streifen geschnitten und in Hühnerbrühe gekocht. Der Nudelfund in Lajia ähnelt den heutigen traditionellen La-Mian-Nudeln, die durch ständiges Kneten und Langziehen des Teiges hergestellt werden. Die Ausgrabung der Nudeln ist deshalb so spektakulär, weil der bisher älteste schriftliche Nachweis der Nudelherstellung ebenfalls aus China, und zwar aus der Han-Dynastie (206 v. Chr.–220 n. Chr.) stammt. Aus der gleichen geschichtlichen Periode stammt auch das älteste Nudelrezept der Welt: Nudelsuppe mit Hühnerfleisch.


Die chinesische Küche

Die chinesische Küche ist so vielfältig wie das Land selbst. Man unterscheidet daher vier große Regionen und Geschmacksrichtungen: Der Osten isst eher sauer, der Süden isst gerne scharf, im Westen isst man vorzugsweise süß und der Norden isst am liebsten salzig. Die Trennlinie zwischen den einzelnen Küchen ist dabei landwirtschaftlich oder klimatisch bedingt, da die entsprechenden Zutaten in den einzelnen Regionen unterschiedlich gut gedeihen. Chinesische Gerichte werden selten in einer bestimmten Reihenfolge serviert. Zumeist werden alle Speisen zugleich aufgetischt. Die in westlichen Kulturen als Vorspeise übliche Suppe serviert man in China jedoch zuletzt, sie soll den Magen schließen.



Der Beginn der asiatischen Esskultur

Gräberfunde belegen, dass man in China bereits um 1500 v. Chr. Essstäbchen benutzte. Von dort aus gelangten sie durch buddhistische Missionare nach Korea und Japan. Man nimmt an, dass es bereits im Neolithikum in China Essstäbchen gab, allerdings ist dies nicht durch archäologische Funde belegt, da Materialien aus Holz oder Bambus verhältnismäßig schnell verrotten. Aus der Han-Zeit sind Essstäbchen aus Bronze belegt, andere Materialien waren Knochen, Elfenbein und Silber.
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Auch der Weltrekord im Herstellen von Nudeln ist in chinesischer Hand. Dem Chinesen Li Enhai gelang es im Jahr 2005 Nudeln in einer Länge von 2,652 Kilometer herzustellen. Die Verbreitung der chinesischen Nudeln in Europa durch Marco Polo ist nicht belegt: die Teigwaren gibt es in Europa auch schon seit der griechischen Antike.

(c) picture-alliance/dpa


Der chinesische Ahnenkult

(etwa 1600 v. Chr.)

Obwohl im modernen China die Großfamilie mehr und mehr an Bedeutung verliert und die chinesische Regierung den Ahnenkult als Hindernis für den wissenschaftlichen und sozialen Fortschritt bekämpft, ist die Verehrung der Ahnen ein wichtiger Bestandteil der chinesischen Alltagskultur.

Seit prähistorischer Zeit haben sich die Elemente des Volksglaubens in China bis in die heutige Zeit überliefert. Bereits in der Shang-Dynastie (etwa 1600–1450 v. Chr.) war man in China davon überzeugt, dass verstorbene Vorfahren nach ihrem Tod gegenwärtig sind und das Schicksal ihrer Nachkommen beeinflussen können. Im Volksglauben der Chinesen können diese bei der Lösung von Problemen helfen oder Wünsche erfüllen. Mit Weihrauchstäbchen in der Hand wird zum Bild oder einer symbolischen Figur des Verstorbenen gebetet, seine Hilfe erbeten und ihm geopfert.

Götter und Dämonen

Die Menschen in China empfinden sich als Teil des gesamten Kosmos. Jeder Mensch hat deshalb zwei Seelen, die er seit seiner Geburt besitzt, eine niedrigere Körperseele (po) und eine höhere Atemseele (hun). Während die Körperseele nach dem Tod eines Menschen als böser Erdgeist zur Erde zurückkehrt, steigt hingegen die Atemseele zum Himmel empor und wird zu einem Geist mit übernatürlichen Kräften. Dort hat sie Einfluss auf die Naturkräfte und kann zwischen diesen und den lebenden Menschen vermitteln. Darüber hinaus existieren im chinesischen Volksglauben zahlreiche Dämonen. Sie sind die Geister Verstorbener, die nach ihrem Tod keine Opfer von ihren Hinterbliebenen erhalten haben und nun den Menschen Böses wollen.

Die chinesische Ahnenverehrung basiert auf der Wertschätzung der Familie in der chinesischen Kultur, die das gesamte traditionelle soziale Verhalten in China bestimmt. Laut konfuzianischer Lehre ist die Liebe der Kinder zu ihren Eltern das höchste moralische Gebot. So wurde die Verehrung der Ahnen auch über die Generationen hinweg fortgesetzt. Sie spielte eine wichtige Rolle bei der Aufrechterhaltung der familiären, patriarchalischen, aber auch der staatlichen Ordnung. Ahnenrituale durften nur von Männern durchgeführt werden.


Die Feste der Toten

Regelmäßige Besuche an den Gräbern der Verstorbenen ist wichtigste Pflicht der Ahnenverehrung. Die traditionellen Anlässe hierfür sind das Qingming-Fest im Frühjahr und das Fest der hungrigen Geister (Zhongyuanjie) am 15. Tag des siebten Mondmonats im August. An diesem Feiertag sollen die Geister der Ahnen hungrig ihre ehemaligen Häuser aufsuchen, woraufhin die Angehörigen ihnen Speisen vor die Häuser stellen und Totengeld als Opfergaben verbrennen.



Orakel und Opfer

Im chinesischen Volksglauben wurde der Tod als eine Art Schlaf betrachtet, aus dem der Mensch wieder zurückkehren kann. In dieser Tradition stehen auch die Rituale des Ahnenkults. Nachkommen können mit ihren Ahnen durch Orakel und Opfer Kontakt aufnehmen. Der Geist der Verstorbenen hat in der Regel seinen Platz auf dem Hausaltar oder in einer Ahnenhalle in Form einer so genannten Ahnentafel. Dieses Holzbrett, auf dem der Name des Verstorbenen steht, ist Symbol für die Seele des Verstorbenen, die man durch das Anbieten von Lebensmitteln herbeirufen kann. Den Ahnen werden alle wichtigen familiären Ereignisse wie Hochzeiten, Geburten oder Beförderungen mitgeteilt und ihr Segen dazu erbeten. Außerdem werden den Geistern der Toten an bestimmten Festen, vor allem aber an deren Geburtstagen, Blumen, Kerzen und Weihrauch dargebracht.
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Im Wenshu Tempel in Chengdu, der Provinzhauptstadt von Sichuan, betet ein buddhistischer Mönch mit brennenden Räucherstäbchen in den Händen an einem Altar. Der Ahnenkult ist allen traditionellen Glaubensrichtungen in China gemeinsam.

(c) picture-alliance/dpa


Siegel in China – ein Stück Identität

(ab 1324 v. Chr.)

Siegel, wie diese des Künstlers Wang Geyi (* 1897), dienen schon seit Jahrhunderten chinesischen Malern und Kalligrafen als Signaturen. Die kunstvollen Stempel sind selbst kleine Kunstwerke.

Siegel als Zeichen der Herrschaft

Die erste Verwendung eines Siegels in China lässt sich für das Jahr 1324 v. Chr. nachweisen. Die frühen Siegel, wie sie ab der Zhou-Dynastie (1045–256 v. Chr.) vermehrt benutzt wurden, waren jedoch keine Namensstempel im engeren Sinne, sie dienten in erster Linie als Legitimation von Stand und gesellschaftlicher Position. Nicht nur zum Verbürgen oder Versiegeln von Dokumenten wurden sie benutzt, sondern vielmehr auch zur Repräsentation von Ansehen und Würde ihres Besitzers, daher wurden sie meist auch als deutlich sichtbares Zeichen am Gürtel außen am Gewand getragen.

Siegel als Statussymbole etwa von hochgestellten Persönlichkeiten, Adeligen oder Fürstenhäusern wurden jeweils an den Nachfolger weitergegeben und von Generation zu Generation weitervererbt. Wurde eine Dynastie gestürzt, war die Herrschaft der nachfolgenden Dynastie erst mit dem Übergang des Siegels in die Hände des neuen Herrschers legitimiert. Auch die Übertragung eines Amts wurde erst mit der Übergabe des Siegels an den Nachfolger rechtskräftig. Seit der Herrschaft des Kaisers Qin zwischen 221 und 206 v. Chr. durfte das Drachenmotiv nur der Kaiser im Siegel führen, auch für Generäle und Minister gab es spezielle Motive.


Formen, Materialien und Herstellung

Chinesische Namensstempel sind meist quadratisch, amtliche Stempel und die Stempel der alten Kaiser waren rechteckig. Auf Siegeln von Künstlern findet man beispielsweise auch kurze Texte, etwa literarische Zitate oder persönliche Leitsprüche.

Die zahlreichen chinesischen Siegel werden von spezialisierten Stempelschneidern in Handarbeit aus den unterschiedlichsten Metallen, Jade, Stein, Horn oder Elfenbein hergestellt, einfachere auch aus Holz, Gummi oder Plastik. Auf der Unterseite des Stempels ist meist der Name in stilisierten chinesischen Buchstaben in verschiedenen, auch historischen Schriftformen eingeschnitten. Das Siegelschnitzen gilt in China als bildende Kunst und ist ein hoch angesehener Beruf.



Ein Statussymbol wird populär

Bis zur Han-Dynastie (206 v. Chr.–220 n. Chr.) wies die Farbe des Siegels – etwa Grün, Gelb oder Purpurfarben – noch den jeweiligen Rang des Besitzers aus. Später wurde Rot zur allgemein verwendeten Siegelfarbe.

Zu dieser Zeit benutzten auch mehr und mehr einfache Bürger Stempel zur „Unterschrift“. Vor allem bei Künstlern setzte sich durch, dass sie ihre Werke als Zeichen der Authentizität „stempelten“.

Gemälde und Kalligrafien wurden auch von Sammlern mit ihren Stempeln versehen, sodass zahlreiche historische chinesische Kunstwerke im Laufe der Jahrhunderte über und über mit verschiedenen Sammlerstempeln bedeckt waren.

Immer mehr wurden auch die Stempel selbst zu kleinen, künstlerisch gestalteten Kunstwerken. Siegel wurden aus ausgesuchten Materialien – besonders beliebt war Elfenbein – hergestellt und wurden so wieder zu Statussymbolen.
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Bis heute wird in China die Tradition der persönlichen Siegel im Geschäfts- und Privatleben nicht nur von Künstlern, wie hier von Wang Geyi, als anerkannte Form der Unterschrift benutzt.

(c) picture-alliance/dpa


Die erste Rechenmaschine der Menschheit

(1100 v. Chr.)

Der typische chinesische Abakus – suanpan genannt – besteht aus einem rechteckigen Holzrahmen und ist in zwei ungleich große Felder aufgeteilt: Oben der „Himmel“ mit jeweils zwei Perlen pro Stab, unten die „Erde“ mit jeweils fünf Perlen. Der Abakus kann aus 9, 11, 13 oder mehr Stäben mit Perlen bestehen.

Rechnen mit Perlen

Das Zahlensystem im chinesischen Altertum, war sehr weit entwickelt und reichte sogar über die Zahl 10 000 hinaus. Neben dem Fingerrechnen wurden Knotenschnüre, im 1. Jahrtausend v. Chr. auch gekerbte Zählstöcke aus Bambus oder Elfenbein und als schriftliches Rechensystem Rechenbretter aus horizontalen und vertikalen Strichen benutzt. Das Wort Abakus kommt aus dem Lateinischen (abacus) und bedeutet „Tafel“ oder „Tablett“. Den genauen zeitlichen oder kulturellen Ursprung festzulegen ist heute nicht möglich. Es wird vermutet, dass der Abakus eine Erfindung aus dem indo-chinesischen Raum ist und in China seit ungefähr 1100 v. Chr. in Gebrauch ist.


Chinesische Fingerfertigkeit

Fingerfertige Chinesen, die geübt im Gebrauch des Abakus sind, benutzen blitzschnell Daumen, Zeige- und Mittelfinger um die Perlen hin und her zu schieben. Alle vier Grundrechenarten sind mit dem Abakus möglich. Durchführbar ist aber auch das Ziehen von Wurzeln. Viele chinesische Geschäftsleute benutzen den suanpan noch genauso selbstverständlich wie ihre Vorfahren vor 3000 Jahren.



Das Zahlensystem des suanpan ist einfach. Der rechte Stab ist oben wie unten die Einerstelle, der zweite Stab von rechts die Zehnerstelle, der dritte die Hunderterstelle und so weiter. Jede Perle im unteren Bereich stellt eine Zahl der jeweiligen Dezimalstelle dar. Die fünf unteren Perlen im rechten Stab also 1 bis 5, die fünf Perlen im zweiten Stab von rechts 10 bis 50, die Perlen im dritten Stab 100 bis 500. Die Perlen im oberen Segment stehen jeweils für 5 Einheiten ihres jeweiligen Dezimalwertes – also 5, 50 oder 500.

Rechenbeispiel

In der Ausgangsstellung befinden sich die Perlen im unteren Segment unten, die Perlen im oberen Segment am oberen Rand des Abakus. Möchte man die Zahl 2 darstellen, werden zwei Perlen des rechten Stabes im unteren Segment nach oben zur Querstrebe geschoben. Möchte man 2 hinzu addieren, schiebt man zwei weitere Perlen des rechten Stabes nach oben. Das Ergebnis ist sofort ablesbar: vier Perlen = 4.

Etwas mehr Überlegung bedarf es bei Fünfer-Zahlen und Überträgen. Möchte man dem eben vorgestellten Beispiel noch 2 hinzu addieren, hat man das Problem, dass in der unteren rechten Perlenreihe nur noch eine Perle zur Verfügung steht. Jetzt kommen die 5er-Perlen im oberen Segment zum Einsatz. Da 2 das Gleiche ist wie 5 minus 3, schiebt man eine obere Perle nach unten (= 5), muss von den unteren jedoch drei Perlen wieder abziehen, also wieder in ihre Ausgangsposition bringen. Nun befindet sich auf dem rechten Stab eine obere und eine untere Perle an der Querstrebe. Das Ergebnis ist ablesbar: Die obere Perle hat den Wert 5, die untere den Wert 1 (5 + 1= 6). Das Ergebnis der ursprünglichen Rechenaufgabe 4 + 2 ist 6. Das System klingt kompliziert, ist mit etwas Übung jedoch recht einfach.


[image: image]

Der suanpan ist die älteste Form des Abakus, die heute noch benutzt wird. Die Zahlen werden gesetzt, indem man die Perlen auf und ab in Richtung der mittleren Querstrebe bewegt. Im Bild zeigt zum Beispiel der rechte Stab die Zahl 13.

(c) Interfoto, München


Die fünf klassischen Bücher und der Konfuzianismus

(um 1100–2. Jahrhundert v. Chr.)

Der Lehrer und Philosoph Konfuzius (etwa 551–479 v. Chr.) unterhielt während der frühen Östlichen Zhou-Dynastie (770–256 v. Chr.) eine Privatschule, in der er seine Lehre verbreitete. Dort entstand eine Reihe von Texten, die Konfuzius selbst oder seine Schüler gesammelt und aufgeschrieben beziehungsweise verfasst haben sollen, deren Ursprünge aber weit vorher liegen. Diese Texte bilden den Kernpunkt der Lehre des Konfuzius.

Das Yijing und das Shujing

Das Yijing (I-Ging, Buch der Wandlungen), der älteste dieser Texte, ist ein Orakelbuch, das 64 Hexagramme enthält und verschiedene Konstellationen der gegensätzlichen Kräfte Yin und Yang beschreibt. Dabei symbolisiert Yin die passive, weibliche, dunkle, kalte, irdische Kraft und Yang die aktive, männliche, helle, warme, himmlische Kraft. Die zyklische Ordnung des Universums zwischen Yin und Yang schafft die Grundlage für die bewusste Akzeptanz von Veränderungen und einen harmonischen Ausgleich von gegensätzlichen Energien. Das Yijing wird auf König Wen (regierte um 1100–1050 v. Chr.), den Gründer der Zhou-Dynastie zurückgeführt, die Hexagramme sogar auf den noch älteren mythischen Herrscher Fuxi. Konfuzius und seine Schüler sollen den Text um philosophische Kommentare erweitert haben, die dabei helfen sollten, Fehler des praktischen Lebens zu vermeiden.

Das Shujing (Buch der Urkunden) ist eine in der Zhou-Zeit kompilierte Sammlung von Reden, Erlassen und Gesetzen mit zugehörigen Kommentierungen. Die einzelnen politischmoralisierenden Texte werden verschiedenen Herrschern und Ministern der frühen chinesischen Geschichte zugeschrieben. Die 58 erhaltenen Abschnitte – ursprünglich sollen es 100 gewesen sein – sind chronologisch angeordnet. Im Laufe der Zeit wurden die Texte durch Hinzufügungen verändert. Aus den moralphilosophischen Texten leitete Konfuzius die meisten Verhaltensgrundsätze seiner Lehre ab.


Der Konfuzianismus prägt China

Als Konfuzianismus bezeichnet man bestimmte politische und philosophische Traditionen Chinas, die auf der Lehre des Konfuzius und seiner Schüler basieren und sich bis heute in der Alltagskultur widerspiegeln. Das wichtigste konfuzianische Prinzip ist die Menschlichkeit. Daraus ergeben sich Verhaltensnormen wie gegenseitige Fürsorge und Wertschätzung, Vertrauen und Bescheidenheit. Die zwischenmenschlichen Beziehungen sollen harmonisch und gerecht geregelt werden.



Shijing, Chunqiu und Liji

Das Buch der Lieder (Shijing) entstand zwischen dem 10. und dem 7. Jahrhundert v. Chr. Fest steht, dass die 305 Lieder und Gedichte im Konfuzianismus moralisch gedeutet und darin Beispiele konfuzianischer Ethik gesehen wurden. Einfach betrachtet sind sie Volks-, Kunst- und Sakrallieder.

Die Frühlings- und Herbstannalen (Chunqiu) sind eine Chronik des Staates Lu (in der heutigen Provinz Shandong), der Heimat des Konfuzius, in der Zeit zwischen 722 und 481 v. Chr. und das einzige Buch, das der Philosoph wahrscheinlich selbst verfasste. Es sind Aufzeichnungen der politischen und militärischen Ereignisse der damaligen Regierungszeit.

Das fünfte klassische Werk ist das Liji (Buch der Riten), ein Buch über Kulthandlungen und Riten im Umgang mit Familienmitgliedern, Ahnen und dem König. Obwohl es erst um das 2. Jahrhundert v. Chr. aus älteren Quellen zusammengestellt worden sein soll, werden Teile davon auf Konfuzius selbst zurückgeführt. Es dokumentiert welch wichtige Rolle dem richtige Benehmen im Konfuzianismus zukommt.
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Die Steinfigur im Konfuziustempel in Beijing zeigt den bedeutenden Philosophen Konfuzius. Die von ihm kompilierten beziehungsweise ihm zugeschriebenen klassischen Bücher begründen den Konfuzianismus und sind Wegweiser chinesischer Lebensphilosophie.

(c) akg


Das Land mit der längsten Fischzuchttradition

(um 1100 v. Chr.)

Der Koi-Karpfen ist der erste Zierfisch der Menschheit. Noch heute zählt er zu den hübschesten, aber auch teuersten Teichzierfischen. Er kann bis zu 50 Jahre alt werden und besonders schöne Exemplare können einen nicht unerheblichen Wert erreichen.

Vom Nahrungsmittel zum begehrten Zierobjekt

In China wurden bereits vor 3000 Jahren Fische gezüchtet. Von keiner anderen Nation ist eine solch lange Zuchttradition von Wasserlebewesen bekannt. Der Karpfen wurde zunächst als Nahrungsmittel, nicht lange darauf aber auch als Zierfisch gezüchtet. Bereits während der so genannten Frühlingsund Herbstperiode (770–476 v. Chr.) verfasste der Hofbeamte Fan Li ein Buch über die Fischzucht. Es ist das älteste bekannte Werk zu diesem Thema. Auch in einer späteren Veröffentlichung von Jin Cui Bao (um 300 v. Chr.) sind Aufzeichnungen über mehrfarbige Karpfen zu finden.

Wahrscheinlich gelangte die Koi-Zucht durch buddhistische Mönche über Korea nach Japan. Die Koi-Zucht in China ging zugunsten der Zucht kleinerer Goldfische langsam zurück. Japan wurde zum neuen Mutterland der Zierkarpfenzucht; von dort stammt der heute gebräuchliche Name „Koi“ und die hauptsächlich gezüchteten Sorten.

Vom großen Koi zum kleinen Goldfisch

Vor rund 1000 Jahren entstand in Südchina eine neue Fischsorte aus der Familie der Karpfenfische: der Goldfisch. Er erlangte schnell große Beliebtheit: Zum einen ist er nicht so anspruchsvoll in der Pflege, zum anderen kann der kleine Fisch auch in Glasbehältern – den ersten Aquarien – im Haus gehalten werden. Der Goldfisch ist somit der erste Aquarienfisch. Die Chinesen waren bereits seinerzeit bemüht, in den Gefäßen mit Steinen und Pflanzen eine natürliche Umgebung zu schaffen. Oft fügten sie gar kleine Wasserschildkröten oder Lurche hinzu.


Glückssymbole

Die Chinesen waren seit jeher abergläubisch und vertrauten auf Talismane und glücksverheißende Riten. So entwickelte sich im Laufe der Jahrhunderte ein wahrer Kult, der heute sowohl in China als auch anderen fernöstlichen Staaten ganz selbstverständlich seinen Platz im Alltag hat. Der Goldfisch steht beispielsweise für Zielstrebigkeit, Ehrgeiz und Wohlstand. Es ist daher nicht verwunderlich, dass man in öffentlichen Parks oder Klosteranlagen immer Teiche findet, in denen Goldfische oder Kois und Wasserschildkröten, die ein langes Leben symbolisieren, zu finden sind.



Die Goldfischzucht gliedert man heute in drei Perioden: Im 12. beziehungsweise 13. Jahrhundert n. Chr. wurden Goldfische erstmals gezüchtet, ab dem 16. Jahrhundert n. Chr. entstanden neue Züchtungen durch die Veränderung von Körper-, Augen- und Flossenformen (zum Beispiel der Schleierschwanz). Erstmals gab es somit auch Goldfische mit hervorstehenden Augen, gerundeten Körpern und drei- und vierlappigen Schwänzen. Nach einer langen Zeit des Stillstands in der Zucht, nahm sie zwischen 1848 und 1925 nochmals einen Aufschwung und es entstanden noch einmal zehn neue Arten. Im 18. Jahrhundert kam der Goldfisch über England nach Europa und erfreut sich als Zierfisch auch hier bis heute großer Beliebtheit.
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Die Illustration „Kin-Yu – Le Superbe“ wurde 1780 von dem französischen Künstler François Nicholas Martinet (1725–1804) angefertigt und in der Publikation „Die Naturgeschichte der Goldbrassen in China“ veröffentlicht.

(c) picture-alliance/dpa


Eine Hauptstadt mit vielen Namen

(1000 v. Chr.)

Die Szenerie der abgebildeten Zeichnung zeigt eine Geschäftsstraße in Beijing. Sie stammt etwa aus dem Jahr 1830 und gibt einen zeitgenössischen Einblick in das Geschäftstreiben der chinesischen Hauptstadt.

Vom Marktplatz zur Metropole

Die eigentliche Stadtgeschichte beginnt um 1200 v. Chr. mit der Erwähnung einer Siedlung am Yongding-Fluss, die Handel mit koreanischen und mandschurischen Stämmen trieb. Erstmalig urkundlich erwähnt wurde die Stadt mit dem Namen „Ji“, was Schilf bedeutet, im Jahre 1000 v. Chr. Sie galt als Handels- und Kulturzentrum im Nordosten Chinas.

Zur Zeit der streitenden Reiche (475–221 v. Chr.) wurde sie erstmals als Hauptstadt „Yanjing“ (Hauptstadt der Yan) erwähnt. Als 221 v. Chr. der erste chinesische Kaiser Qin Shi Huangdi das Reich einte, wurde jedoch Xianyang in der Nähe der heutigen Stadt Xi’an die neue Hauptstadt. Yanjing blieb in dieser Zeit bedeutende Militärbastion zum Schutze vor den Nomadenangriffen aus dem Norden. In den folgenden Jahrhunderten verlor die Stadt jedoch an Bedeutung.

Ein weiterer Namenswechsel erfolgte während der Tang-Dynastie (618–906 n. Chr.) – die Stadt hieß nun Youzhou und war nur noch ein unbedeutender Marktfleck. Den Status einer Hauptstadt erlangte sie 916 n. Chr. wieder. Der ostmongolische Stamm Khitan eroberte Youzhou und ernannte sie zu ihrer zweiten „Südlichen Hauptstadt“, Nanjing. Im Jahre 1125 stürmten die Dschurdschen, ein Nomadenstamm aus dem Nordosten, die „Südliche Hauptstadt“ und machten sie zur ihrer „Mittleren Hauptstadt“, Zhongdu. Mongolen unter der Führung Dschingis Khans verwüsteten die Stadt bei ihrem Einfall in den Süden. Erst unter Kublai Khan, einem Enkel Dschingis Khans, wurde aus Zhongdu wieder eine blühende Metropole. Er nannte sie Dadu, „Große Hauptstadt“, unter den Mongolen auch unter dem Namen Khanbaliq, „Stadt des Khans“ bekannt.


Peking oder Beijing?

Der im deutschsprachigen Raum noch immer geläufige Name Peking geht auf verschiedene südchinesische Dialekte zurück. In der heute üblichen Pinyin-Umschrift schreibt sich die Stadt Beijing. Der Name bedeutet „Nördliche Hauptstadt“. Den gleichen Namensursprung haben Städtenamen wie Nanjing („Südliche Hauptstadt“) oder Dongjing, das auf Japanisch „Tokio“ („Östliche Hauptstadt“) heißt.



Zerstörung und Wiederaufbau

Ab 1368 verlor Dadu wieder den Hauptstadtstatus. Der erste Kaiser der Ming-Dynastie verlegte die Hauptstadt in den Süden des Landes. Dadu wurde daher in Beiping, „Nördlicher Friede“, umbenannt. Erst der dritte Ming-Kaiser, Yongle, verlegte Anfang des 15. Jahrhunderts n. Chr. die Hauptstadt wieder nach Norden. Beiping wurde niedergerissen und eine neue Metropole erbaut, die nun Beijing, „Nördliche Hauptstadt“ hieß. Ein letztes Mal rückgängig gemacht wurde die Namensgebung 1928, als Jiang Kaishek den Regierungssitz nach Nanjing verlegte. Beijing erhielt den Namen Beiping. Am 1. Oktober 1949 erklärte die kommunistische Regierung Beijing wieder zur Hauptstadt. Beijing war bereits im Jahre 1800 eine Millionenstadt und hat heute 7,5 Millionen Einwohner. Ihre größte Blütezeit erlebte die Metropole in der ersten Hälfte des 18. Jahrhunderts. In jener Zeit entstand unter anderem nördlich der Stadt der Sommerpalast mit seiner einzigartigen Gartenanlage.
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Das Werk eines unbekannten Künstlers wurde am 3. August 1935 im französischen Wochenmagazin „L’Illustration“ veröffentlicht. Das Magazin wurde von 1843 bis 1944 in Paris herausgegeben.

(c) Interfoto, München


Der mechanische Webstuhl

(770–476 v. Chr.)

In China wird angenommen, dass der Webstuhl in der Zeit der Frühlings- und Herbstperiode weite Verbreitung fand. Wann und wo er erfunden wurde, ist jedoch nicht festzustellen. In China wurden schon früh Textilien durch das Weben von Leinen und später Seide hergestellt. Der größte Teil der chinesischen Bevölkerung kleidete sich in selbstgewebte und grobe, aber sehr haltbare Stoffe. Meist spannen und webten die Frauen des Hauses in Heimarbeit für den Eigenbedarf. Die Fasern wurden oft selbst angebaut und verarbeitet. So fielen auch keine Kosten für Rohmaterialien an. Deshalb kam es innerhalb Chinas auch nie zu einem weitreichenden Handel mit Textilien. Überschüsse wurden auf Märkten verkauft oder dienten als Abgaben für die Grundherren.

Kleidung in China

Kleidung sollte die Träger nicht nur vor den Elementen schützen. Sie wies ihre Träger stets auch als Zugehörige bestimmter sozialer Schichten aus: Bauern trugen handgewebte, nur mit natürlichen Farbstoffen gefärbte Stoffe; farbenprächtige Seidengewänder waren den Beamten und Angehörigen des Hofes vorbehalten. Mit der Einführung des streng hierarchischen Beamtensystems, kam auch die Kennzeichnung durch unterschiedliche Ornamente an der Oberbekleidung auf: Den einzelnen Rängen waren meist bestimmte Tiere zugeordnet. Die Farben der Kleidung waren jeweils den Jahreszeiten oder den Himmelsrichtungen zugeordnet: Die kostbare Farbe Gelb als Symbol für die Mitte innerhalb der fünf Himmelsrichtungen blieb dem Kaiser vorbehalten. Ebenso durfte nur er allein Kleidung tragen, auf der ein Drache mit fünf Zehen aufgestickt war. Weiß war und ist bis heute die Farbe der Trauer.


Frühlings- und Herbstperiode

Die Zeit der Frühlings- und Herbstperiode wird nach den gleichnamigen Annalen des Staates Lu benannt und umfasst die Jahre 722 bis 481 n. Chr. Als Autor beziehungsweise als Herausgeber dieser Annalen wird Konfuzius (vermutlich 551–479 v. Chr.) angegeben. Lu lag in der Provinz Shandong und seine Hauptstadt war Qufu, in der auch Konfuzius Grab zu finden ist. Diese Zeit war geprägt durch politische Wirren und Kriege zwischen verschiedenen Staaten. Gleichzeitig war es aber eine Zeit des wirtschaftlichen Aufschwungs und zukunftsweisender Erfindungen wie Webstuhl, Eisenpflug oder Feldbewässerung.



Die Entwicklung des Webstuhls

Die einfachste Form des Webens ist das Brettchenweben: In ein Plättchen sind mehrere Löcher gebohrt, durch die in Längsrichtung die Kettfäden gezogen werden. Es muss stets darauf geachtet werden, dass die Kettfäden eine gleichbleibende Spannung haben, weshalb sie häufig mit Gewichten straff gespannt wurden. Durch Drehen des Brettchens und Einflechten des quer zum Kettfaden liegenden Schussfadens entsteht das Gewebe. Auf einem Hand- oder Tischwebrahmen können etwas breitere Stoffe gewebt werden; dabei müssen die Kettfäden nach jedem Durchführen des Schussfadens per Hand gehoben oder gesenkt werden. Das Anheben der Kettfäden nach jedem Durchführen der Schussfäden wurde später durch Fußpedale erleichtert. Eine Weiterentwicklung des Webrahmens ist der Webstuhl. Dieser kann waagerecht oder senkrecht stehen.
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Mechanische Webstühle haben sich über die Jahrhunderte hinweg nicht sehr verändert: Dieses Bild aus den 1890er Jahren zeigt eine Frau an einem waagerechten Webstuhl mit Fußpedalen sitzend. Archäologische Funde förderten Webstühle oder Modelle davon zu Tage, wie sie nur mit geringen Änderungen bis in die Moderne hinein Verwendung fanden.

(c) Interfoto, München


Die Grundlagen der traditionellen chinesischen Gymnastik

(770–476 v. Chr.)

Aus der Frühlings- und Herbstperiode (770–476 v. Chr.) datieren die ersten Anweisungen für medizinische Gymnastik (dao yin shu) und Atemtechnik (tu na shu). Aus beidem wurde über die Jahrhunderte hinweg das so genannte „Schattenboxen“ Taijiquan sowie die chinesische Meditations- und Konzentrationstechnik Qigong. Nicht zufällig fielen die ersten Aufzeichnungen über beide Techniken der traditionellen Medizin in die Zeit des berühmten Philosophen Laozi (Lao-Tse), den Begründer des Daoismus (Taoismus), der im 6. Jahrhundert n. Chr. gelebt haben soll. Im Daoismus ist die Vorstellung begründet, dass man sein Leben verlängern kann, wenn man seinen Körper nach den Regeln des „Dao“ ausrichtet. Als „Dao“ wird eine Art universelles Prinzip des Lebens und der Dinge bezeichnet.

Die traditionelle Kampfkunst „Schattenboxen“

Die traditionelle Kampfkunst Taijiquan wird in der westlichen Welt auch oft als Schattenboxen bezeichnet. Der Grund hierfür liegt vermutlich darin, dass die Taiji-Praktizierenden scheinbar gegen einen imaginären Gegner kämpfen, wenn sie ihre Übungen absolvieren. Im Taijiquan hat das Konzept des Qi eine ausschlaggebende Bedeutung. Als Qi wird der Energiefluss bezeichnet, der allen Dingen und damit auch dem menschlichen Körper innewohnt. Das Fließen des Qi soll dazu dienen, den Körper gesund und gleichzeitig kontrollierbar zu halten.

Wer regelmäßig Taijiquan praktiziert, soll dadurch in der Lage sein, das Qi wahrzunehmen und schließlich zu kontrollieren. Im Zentrum der Taiji-Übungen steht ein festgelegter Ablauf meist fließender und langsamer Bewegungen, die sich aus verschiedenen Einzelbewegungen oder -elementen zusammensetzen. Bei einigen der Übungsformen werden auch Waffen eingesetzt, darunter Schwerter, Säbel, auch Fächer. Taiji oder Schattenboxen hat inzwischen auch im Westen einige Popularität erreicht.


Kräfte der Selbstheilung in der chinesischen Medizin

Taijiquan und Qigong sind auch Elemente der traditionellen chinesischen Medizin, die die Selbstheilungskräfte im menschlichen Körper stärken sollen. Der traditionellen chinesischen Medizin ist eine ganzheitliche Betrachtung von Körper, Geist und Seele zu eigen, die auch im Westen immer mehr Beachtung findet. Grundsätzlich wird davon ausgegangen, dass der Mensch Krankheiten überwinden oder sogar verhindern kann, wenn er sich im Gleichgewicht befindet und seine Abwehrkräfte ausreichend stärkt. Dies soll unter anderem durch Konzentration auf den Energiefluss im eigenen Körper und durch dessen aktive Kontrolle erreicht werden.



Qigong

Unter Qigong versteht man eine Meditationsund Konzentrations-, aber auch Bewegungskunst, deren wesentliche Bestandteile unter anderem Atemübungen sind. Der Begriff setzt sich aus den Bestandteilen „qi“ (Lebensenergie) und „gong“ (beständiges Üben) zusammen. Sowohl die buddhistische als auch die daoistische Lehre haben die verschiedenen Ausprägungsformen des Qigong stark beeinflusst. Wie beim Taijiquan spielt auch beim Qigong die Lehre des Qi eine dominierende Rolle. Durch eine intensive Empfindung des Qi und schließlich dessen Kontrolle soll der Praktizierende in die Lage versetzt werden, eine gesunde geistige und körperliche Verfassung zu erlangen und sein Leben zu verlängern. Bestandteile von Qigong sind Atem-, aber auch Meditations- und Bewegungsübungen.
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Ein Mann bei Bewegungsübungen im Park. Auch in modernen chinesischen Großstädten kann man insbesondere in den frühen Morgenstunden viele Menschen bei ihren Taiji-Übungen beobachten. Diesen werden positive Auswirkungen auf die Gesundheit zugeschrieben.

(c) Interfoto, München


Laozi

(6. Jahrhundert v. Chr.)

Laozi, wörtlich übersetzt der „Alte Meister“ soll im 6. Jahrhundert v. Chr. gelebt haben und gilt als Begründer des Daoismus. Ihm wird der einflussreichste daoistische Text, das Daodejing, zugeschrieben, wörtlich übersetzt: „Der Klassiker vom Weg und der Tugend“. Der Text in seiner heutigen Form ist aber wahrscheinlich erst im 4. Jahrhundert v. Chr. entstanden. Früheste Aufzeichnungen über Laozi stammen aus dem 1. Jahrhundert v. Chr. vom Geschichtsschreiber Sima Qian (145–90 v. Chr.), der mithin selbst erst ein halbes Jahrhundert nach Laozi lebte.

Das Leben des Laozi

Der Überlieferung nach wurde Laozi in der heutigen Provinz Henan geboren und soll in der Bibliothek der herrschenden Zhou-Dynastie gearbeitet haben. Als er den Verfall des Reichs vorhersah, verließ er das Land in Richtung Tibet und wurde auf der Passage eines Bergpasses vom dortigen Grenzwart gebeten, sein Wissen für die Nachwelt aufzuzeichnen. So schrieb er den „Klassiker vom Weg und von der Tugend“ (Daodejing) und setzte dann seinen Weg in Richtung Westen fort. Legenden zufolge wurde Laozi über 160 Jahre alt, andere Quellen sprechen sogar von 200 Jahren.


Daoismus

Die Anhänger des Daoismus lebten in der Anfangszeit weltabgewandt und zogen sich in die Natur zurück, wo sie darum bemüht waren, das Dao zu ergründen, damit eins zu werden und nicht in den Lauf der Dinge einzugreifen (wuwei). Der Daoismus wurde im Lauf der Jahrhunderte stark abgewandelt. Mystische Praktiken gewannen ab dem 4. Jahrhundert n. Chr. immer mehr an Bedeutung. Auf der Suche nach einem Trank, durch den sie unsterblich würden, experimentierten die Anhänger des Daoismus mit allen verfügbaren mineralischen, tierischen und pflanzlichen Stoffen, entwickelten Meditations- und Bewegungsübungen, spezielle Ernährungsweisen und praktizierten Atem- und Sexualübungen. Viele der dabei beobachteten Zusammenhänge und Wirkungen sind in die chinesische Medizin eingegangen.



Das Daodejing

Beim Daodejing handelt es sich um eine Sammlung von 81 kurzen, prägnant formulierten Weisheiten mit etwa 5000 chinesischen Schriftzeichen, die wahrscheinlich im 4. Jahrhundert v. Chr. gesammelt wurden. Es existieren zahlreiche Übersetzungen, die sich erheblich unterscheiden. „Dao“ bedeutet wörtlich „Weg“, bezeichnet aber in der gleichnamigen Philosophie eine universelle Gesetzmäßigkeit, die der Existenz der unscheinbarsten Pflanze ebenso zugrunde liegt wie der des Menschen als dem höchst entwickelten Wesen oder dem Lauf der Gestirne. Alles Leben gehorcht denselben Gesetzmäßigkeiten.

Eine wichtige Folge hieraus ist, dass sich Beobachtungen des Makrokosmos und der Natur auf den Menschen übertragen lassen. Entsprechungen dieser Art spielen von jeher in der chinesischen Medizin eine wichtige diagnostische und therapeutische Rolle.

Aus dem grundlegenden Weltengesetz „Dao“ gehen „Yin“ und „Yang“ hervor, ein Begriffspaar zur Bezeichnung des Prinzips von gegenseitiger Ergänzung und Ausgleich der Gegensätze. Zum Yin gehören unter anderem das Weibliche, die Nacht und das Wasser und zum Yang das Männliche, der Tag und der Himmel. In diesen Begriffskategorien steckt zugleich die typisch chinesische Betrachtungsweise des Universums, aus der Gegensätze sich keineswegs stets ausschließen, sondern immer auch ihr Gegenteil in sich tragen, sodass beispielsweise die Dunkelheit zweifellos als der Zustand der geringsten Helligkeit bezeichnet werden kann.
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Laozi, auf einem Büffel reitend. Der Legende nach soll der „Alte Meister“ am Ende seines Lebens auf einem Wasserbüffel in Richtung Tibet geritten sein, um nach einem Ort der Ruhe zu suchen. Die Kiefer und der Kranich symbolisieren hier wie in zahlreichen historischen chinesischen Gemälden ein langes Leben.

(c) Interfoto, München


Vom Schmiedeeisen zum Gusseisen

(6. Jahrhundert v. Chr.)

Als die Chinesen die Verarbeitung von Gusseisen entdeckten, wurden neben militärischen Gerätschaften, Haushaltsgegenständen und landwirtschaftlichen Geräten auch Kunstobjekte hergestellt. Dabei bevorzugte man Skulpturen mit religiösem Hintergrund. Durch Güsse in Sandformen war auch die Herstellung größerer Gegenstände möglich. Es wurden auch Einzelteile gegossen, die später – wie bei dieser Buddhaplastik – zusammengeschweißt wurden. Deutlich sind hier die Schweißnähte rund um das Gesicht erkennbar.


Zusammensetzen und Verarbeiten

Unter Gusseisen versteht man eine Eisenlegierung mit einem hohen Anteil an Kohlenstoff und Silizium sowie weiteren Bestandteilen wie Mangan, Chrom oder Nickel. Neben dem schwarzen Gusseisen (Grauguss) gibt es auch das weniger bekannte weiße Gusseisen. Der Schmelzpunkt des Gusseisens beträgt etwa 1100 °C und liegt somit deutlich tiefer als der des ebenfalls aus Eisen bestehenden Stahls. Aufgrund des hohen Kohlenstoffanteils lässt sich dieses Eisenprodukt nicht mehr schmieden. Stattdessen kann es aber problemlos zu Guss verarbeitet werden. Das bekannteste Gussverfahren findet mit Hilfe von Sandformen statt. China ist auch heute noch eine der größten Fördernationen von Eisenerz.



Die Eisenzeit

Der älteste Gebrauch von Eisen liegt etwa 6000 Jahre zurück und wird den Ägyptern und Sumerern zugeschrieben. Die Chinesen fingen vermutlich im 8. Jahrhundert v. Chr. an, dieses Metall zu verarbeiten und zu gebrauchen. Wahrscheinlich gelangte der Herstellungsprozess über Handelswege vom Nahen in den Fernen Osten. In Xinjiang im Nordwesten Chinas wurden die ersten archäologischen Spuren von Schmiedeeisen gefunden, die auf das 8. vorchristliche Jahrhundert datiert werden können. Die Eisenzeit – nach der Stein- und Bronzezeit die dritte Periode der Menschheitsgeschichte – beginnt in China somit zur gleichen Zeit wie in Europa.

Weiterverarbeitung durch Hochöfen

Während in Europa jedoch erst im 14. Jahrhundert n. Chr. Gusseisen hergestellt werden konnte, fand durch die Entwicklung des Hochofens in China bereits um 550 v. Chr. der technische Durchbruch für die Herstellung von Gusseisen statt. Der Hochofen, der dabei Verwendung fand, war ein so genannter Rennofen. Dieser Schachtofen wurde aus Stein oder Lehm gebaut und war etwa ein bis anderthalb Meter hoch. Der eigentliche Schmelzpunkt von Eisen (1535 °C) wurde in diesen Vorrichtungen nicht erreicht. Das Eisen wurde lediglich zum Gerinnen gebracht. Daher der Name Rennofen.

Eisenerz kommt in China als Rohstoff weitaus häufiger vor als Kupfer, das Grundelement von Bronze. Außerdem ist Eisen härter und beständiger, weshalb in China die Produktpalette der aus Eisen hergestellten Waren gegenüber Bronzewaren schnell zunahm. Jedoch nicht nur die Materialüberlegenheit war der Grund für den Übergang zu Eisenprodukten. Auch ein Mangel an Zinn, das der Bronze beigemengt wird, war für die Umstellung verantwortlich. Gusseisen wurde hauptsächlich für Waffen und landwirtschaftliche Geräte verwendet, aber auch für rituelle Gefäße, Schmuck und Skulpturen. In späteren Jahrhunderten wurden selbst Gebäudeteile aus Gusseisen hergestellt. Die Gusseisenpagode in Luoning in der Provinz Shandong wurde 1105 n. Chr. errichtet. Sie wurde Schicht für Schicht gegossen bis sie eine Höhe von fast 24 Metern erreichte. In China gibt es verschiedene solcher Gusseisenpagoden.
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Der Buddhakopf aus Gusseisen ist aus vier Teilen zusammengeschweißt und 108 Zentimeter hoch. Er stammt aus der Ming-Dynastie (1368–1644) und befindet sich heute in der Russek Collection in Zürich.

(c) Interfoto, München


Konfuzius und seine Lehre

(551–479 v. Chr.)

Kongzi, dessen latinisierter Name Konfuzius auf die höfliche Anrede Kongfuzi, „Meister Kong“ zurückgeht, hieß eigentlich Kong Qiu. Er war der Begründer der wohl einflussreichsten chinesischen Soziallehre, des Konfuzianismus. Er wurde 551 v. Chr. in der Stadt Qufu im chinesischen Staat Lu (heute Provinz Shandong) als Sohn eines Heerführers in eine verarmte, aber vornehme Familie geboren. Er genoss eine gute Erziehung. Schon früh zeigte er großes Interesse an den geistigen Traditionen Chinas. Vom Jahre 496 v. Chr. an zog Konfuzius dreizehn Jahre lang mit seinen Schülern als Lehrer und Berater durch die Teilstaaten Chinas. Zu Lebzeiten fand er mit seinen Ratschlägen und seiner von Moral geprägten Handlungsweise wenig Gehör. Konfuzius starb in seiner Heimat Lu im Jahre 479 v. Chr. Im Kontrast zur Erfolglosigkeit seiner Lehren zu Lebzeiten stehen höchste staatliche Ehren Jahrhunderte nach seinem Tod: Kaiser besuchten sein Grab, er wird in eigenen Tempeln bis heute als Weiser und Gottheit verehrt und Statuen und Inschriftensäulen im ganzen Reich verbreiten seine Lehre.


Die fünf Tugenden

Lernen und Denken sind nach Konfuzius Voraussetzungen für das Verständnis der Ordnungen des Himmels und der Menschen: „Lernen ohne zu denken ist sinnlos; aber denken ohne zu lernen ist gefährlich.“ Die wichtigsten Tugenden sind gegenseitige Liebe, Rechtschaffenheit, Gewissenhaftigkeit, Ehrlichkeit und Gegenseitigkeit (also die goldene Regel). Daraus werden als Pflichten Loyalität, kindliche Pietät, Anstand und Sitte sowie ganz allgemein die Mitmenschlichkeit abgeleitet. Wer die Etikette beachtet und die Ahnen verehrt, verändert sich allein dadurch zum Guten. Infolgedessen kann man auch seine Mitmenschen zum Besseren verändern und im gesamten Kosmos die eigentliche Urordnung wiederherstellen.



Die Lehre des Konfuzius

Konfuzius hat in einer Zeit des Zusammenbruchs des chinesischen Reiches und dessen sittlichen Verfalls gelebt – seine Lehre ist als Antwort darauf zu verstehen. In ihrem Zentrum stehen der Mensch und sein Platz in der Gesellschaft sowie die Ahnenverehrung. Jeder Mensch ist in ein Netz von Beziehungen eingebunden, aus denen sich Pflichten ergeben. So formulierte er den „Gespräche(n)“ („Lunyu“) zufolge auf die Frage nach einer allgemeinen Richtschnur in allem Handeln die so genannte goldene Regel: „Das ist die gegenseitige Rücksichtnahme. Was man mir nicht antun soll, das will ich auch nicht anderen zufügen“. Konfuzius selbst hinterließ allerdings keine Schriften – die „Gespräche“ sind eine von seinen Schülern zusammengetragene Sammlung seiner Aussprüche.

Staatsdoktrin und Religion

Der Konfuzianismus bildete die Staatsdoktrin zahlreicher Dynastien; ab der Han-Dynastie gab es ein staatliches Prüfungssystem für die Beamten, zu dem vor allem die umfassende Kenntnis konfuzianischer Werke gehörte. Für die rituelle Verehrung des Konfuzius und seiner Schüler wurden die ihnen geweihten Konfuziustempel erbaut. Daran angeschlossen waren häufig Lehranstalten, die in das System der „Kaiserlichen Beamtenprüfungen“ eingebunden waren. Der Einfluss des konfuzianischen Gedankenguts wirkt bis in die Gegenwart fort, der Konfuzianismus in seiner religiösen Ausprägung hat in der Volksrepublik China kaum noch Bedeutung.
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Meister Kong, hier dargestellt als Würdenträger. Eine posthume Ehrenbezeigung zur Illustration des weit reichenden Einflusses, den seine Lehre nach seinem Tod erreichte.

(c) Interfoto, München


Flugdrachen – religiöser Ritus, Kriegsgerät und Kinderspielzeug

(500 v. Chr.)

Der tatsächliche Ursprung hinsichtlich Zeitpunkt und Ort der Entstehung der Flugdrachen lässt sich heute nur sehr schwer nachweisen. Vermutlich wurden sie im 6. oder 5. Jahrhundert v. Chr. in China entwickelt. Sie wurden aus Bambusstäben und Seide gebaut, die Verwendung von Seide machte den Flugdrachen damals jedoch sehr kostspielig.

Kultischer und militärischer Gebrauch

Es ist anzunehmen, dass die Nutzung zunächst einen religiösen Hintergrund hatte. Sowohl in einigen Religionen der vorbuddhistischen Zeit als auch im Buddhismus sendete man Wünsche mit im Wind flatternden Fahnen in Richtung Himmel zu den Göttern. Vermutlich sollten auf gleiche Weise auch die Flugdrachen die Wünsche der Gläubigen in den Himmel tragen. Mit der Entwicklung des Papiers wurde der Flugdrachen kostengünstiger und fand fortan rasche Verbreitung. Wie zuvor bereits bei vielen anderen chinesischen Erfindungen und Entwicklungen fand der Flugdrachen über die koreanische Halbinsel zunächst seinen Weg nach Japan. Chinesen waren es auch, die die militärische Nutzungsmöglichkeit des Fluggeräts entdeckten: Sie befestigten Apparaturen an den Drachen, die Geräusche erzeugten und ließen sie nachts über den Lagern der Gegner steigen. Die Feinde wurden so am Schlaf gehindert oder glaubten sogar, böse Geister würden sie attackieren – eine frühe Form psychologischer Kriegsführung. Flugdrachen hatten in der chinesischen Kriegsführung aber auch ganz praktische Aufgaben. Man konnte im alten China bereits Drachen konstruieren, die stabil genug waren, größere Lasten, ja sogar Menschen mit in die Luft zu heben. Damit war es möglich, den Stand und die Größe der gegnerischen Armeen auszukundschaften oder feindliche Truppenbewegungen zu beobachten, um sich taktische Vorteile zu sichern. Im 16. Jahrhundert n. Chr. kamen die Flugdrachen durch holländische, portugiesische und englische Kaufleute nach Europa und wurden nach und nach zu einem populären Kinderspielzeug.


Mythen der Vergangenheit

Da in China auf Flugdrachen häufig ein Drache oder Drachenkopf sinnbildlich für Glück abgebildet war, festigte sich im deutschen Sprachraum der Ausdruck „Drachen“. In den westlichen Kulturen hat der Drache meist ein negatives Image, und es ranken sich zahlreiche Sagen und Legenden um den Kampf eines guten Helden gegen den bösen Drachen. In Asien dagegen haben Drachen eine positive Bedeutung: Sie sind halbgöttliche Wesen, die die Menschen beschützen. So stehen dort Drachenfiguren als Wächter vor Tempeln und öffentlichen Gebäuden. Als ein halbgöttliches, übermenschliches Wesen war der Drache über Jahrhunderte hinweg das Symbol für den Kaiser. Den chinesischen Thron nennt man daher sinnbildlich den „Drachenthron“.



Die heutigen Drachen

Das volkstümliche und in ganz China verbreitete Spielzeug gibt es in faszinierenden Variationen. Die aufwändigsten stammen aus Weifang in der Provinz Shandong, die bekannt ist für ihre handgefertigten Drachen. Alljährlich findet dort ein internationales Drachenflugfestival statt. In China werden Drachen nach wie vor auch zum Neujahrsfest oder einer Hochzeit steigen gelassen. Noch immer werden damit Wünsche gen Himmel zu den Göttern geschickt: Drachen sind symbolische Glücksbringer, etwa in Form einer Fledermaus; das chinesischen Wort für „Fledermaus“ gleicht im Klang dem Wort für „Glück“. Drachen haben aber auch geometrische Formen oder die Gestalt von Insekten oder Vögeln, etwa die eines Schmetterlings oder einer Schwalbe.
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Der Formenvielfalt der unterschiedlichen Drachenmodelle scheinen beim Drachen-Festival in Nanjing keine Grenzen gesetzt zu sein. Es dominieren leuchtend bunte Farben, damit sich die Drachen am Himmel besser abzeichnen.

(c) Interfoto, München


Die Kunst des Krieges

(um 500 v. Chr.)

Mit prachtvollen Kriegsgewändern und Bannern ausgestattet ziehen der chinesische Kriegsgott Koan-Kong und sein Offizier in die Schlacht. Koan-Kong ist in der westlichen Götterwelt der Antike mit dem römischen Kriegsgott Mars oder dessen griechischer Entsprechung Ares vergleichbar.

General Sunzi

Vor 2500 Jahren wurden im Gebiet des heutigen China viele Kriege um Land und Vorherrschaft geführt. Ein herausragender Meister der Kriegskunst ist in die chinesische Geschichte eingegangen: Sunzi (Meister Sun). Sunzi lebte etwa von 534 bis 453 v. Chr. Er wurde im chinesischen Staat Qi, in der heutigen Provinz Shandong geboren. Über sein Leben ist bedauerlicherweise nicht viel bekannt. Überliefert ist die Geschichte, dass er eine Audienz beim Kaiser He Lu im Reich Wu hatte, um mit ihm über die Inhalte seines bereits verfassten Buches über Kriegsführung zu diskutieren. Die Kunst der militärischen Strategien im Falle von Konflikten und Auseinandersetzungen ist der Kerngedanke dieses Buches. Im Gegensatz zu späteren westlichen Werken des 18. oder 19. Jahrhunderts ist sein Werk recht dünn, was in erster Linie darauf zurückzuführen ist, dass zu dieser Zeit Bücher etwas ganz Besonderes und auch in der Herstellung entsprechend teuer waren. Seine Texte bestechen jedoch durch ihre enorme Fülle an Gedanken.

Das Heer der kaiserlichen Hofdamen

Kaiser He Lu war zunächst von den Worten Sunzis allein nicht überzeugt. Er befahl ihm deshalb, seine Theorie in die Praxis umzusetzen, indem er aus einer Gruppe von Hofdamen Soldaten machen sollte. Die beiden Lieblingskonkubinen des Kaisers wurden zu deren Anführerinnen ernannt. Nachdem die ersten Übungen vollzogen waren, sollten nun Befehle folgen. Die Hofdamen nahmen die Befehle jedoch nicht mit dem nötigen Ernst entgegen. Sunzi erläuterte daraufhin: „Wenn die Befehle eines Generals klar und deutlich sind, die Soldaten jedoch nicht gehorchen, dann trifft die Schuld die Offiziere“ und ließ die beiden Gruppenführerinnen enthaupten. Danach gab es kein Gelächter mehr und die Hofdamen führten die Befehle aus. Der Kaiser war zwar über diese Aktion schockiert, erkannte aber, dass Sunzi die Fähigkeit hatte, ein Heer zu führen. Sunzi war daraufhin an einer Reihe von Feldzügen beteiligt. Es ist unklar, ob er in einer Schlacht oder eines natürlichen Todes starb.


Nicht nur Kriegsratgeber, sondern auch Klassiker der Literatur

Sunzis Buch „Über die Kriegskunst“ besteht aus 13 Kapiteln. Obwohl Sunzi ein guter militärischer Stratege und Kriegsherr war, legte er großen Wert darauf, einen Krieg nach Möglichkeit zu vermeiden, da dieser den Staat und das Volk ruiniere. Von ihm stammt auch der Ausspruch: „Die größte Leistung besteht darin, den Widerstand des Feindes ohne einen Kampf zu brechen“.

Die Überlieferung und Übersetzungen seines Handbuchs in europäische Sprachen hatte über die Jahrhunderte viele Probleme zu überwinden. So weichen teilweise die verschiedenen historischen Übersetzungen erheblich voneinander ab, da sie entweder ungenau übersetzt wurden oder selbst wiederum Übersetzungen aus anderen Sprachen sind. Trotzdem haben spätere Militärführer wie auch moderne Partisanenbewegungen auf das Wissen Sunzis immer wieder zurückgegriffen. Sein Buch wurde in den 1960er Jahren in die UNESCO-Liste der „Sammlung repräsentativer Werke“ aufgenommen. So ist der 2500 Jahre alte Klassiker aufgrund seiner großen Beliebtheit sogar noch heute im Buchhandel erhältlich.
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Das Bild eines unbekannten Künstlers zeigt den Kriegsgott Koan Kong mit seinem Offizier Chu Tsang. Es wurde 1914 in einem Buch des französischen Missionars und Sinologen Henri Doré veröffentlicht.

(c) Interfoto, München


Die chinesischen Kampfkünste

(um 500 v. Chr.)

Diese jungen Kampfsportler aus Beijing haben noch Jahre der Übung vor sich. Die Kinder kommen oft bereits im Alter von vier bis fünf Jahren in spezielle Kampfkunstschulen, von denen in China über 12 000 existieren. In der Regel erfordert es einige Jahrzehnte harten Trainings, um die Perfektion in einer Kampfkunst (Wushu) zu erreichen.

Die Entstehung der Kampfkünste

Die Kunst des Faustkampfs in China ist schon auf Abbildungen aus dem 14.vorchristlichen Jahrhundert belegt. Eine erste historische Erwähnung finden die Kampfkünste in der Zeit der Zhou-Dynastie beim Kriegstheoretiker Sunzi (siehe S.44),. Bereits in der Qin-Dynastie (221–206 v. Chr.) übten daoistische Mönche Formen des heute bekannten Wushu aus. Allerdings werden heute alle chinesischen Kampfkünste traditionell auf den Shaolin-Tempel zurückgeführt, der um das Jahr 495 n. Chr. von einem indischen Mönch im Songshan-Gebirge in der Provinz Henan gegründet wurde.

Stilarten und Techniken

Heute sind in China mehr als 100 Kampfkunststile bekannt. Man unterscheidet zwischen äußeren Kampfstilen (zum Beispiel Wing Chun), das heißt solche, die auf Geschicklichkeit, Stärke und Schnelligkeit ausgelegt sind, und inneren Stilen (beispielsweise Taijiquan), bei denen dem Gegner kein direkter Widerstand entgegengesetzt wird und die den Geist trainieren, die Lebensenergie aktivieren sollen und langsam und meditativ eingeübt werden. Während die äußeren Stile traditionell vom Shaolin-Kungfu abgeleitet werden, das auch der bekannteste Vertreter dieser Stilrichtung ist, werden die inneren Stile der Kampftradition der daoistischen Mönche aus den Wudang-Bergen zugeschrieben.


Das Shaolin-Kungfu

Einer Legende zufolge erfand der indische Mönch Bodhidharma (480–557 n. Chr.) die Grundlagen des Kungfu (chinesisch Gongfu = etwas durch harte Arbeit Erreichtes). Es wurde von den Mönchen als Mittel der geistigen Vervollkommnung praktiziert. Aufgrund häufiger räuberischer Übergriffe auf das Shaolin-Kloster entwickelten sich daraus spezielle Kampftechniken. In der Zeit der Ming-Dynastie (1368–1644 n. Chr.) erlebte die Shaolin-Kampfkunst ihre Blütezeit, und das Kloster unterhielt eine 2500 Mann starke Armee, die die kaiserlichen Truppen in kriegerischen Auseinandersetzungen mit japanischen Invasoren unterstützte. Mehrmalige Vertreibungen der Mönche führten zu einer Verbreitung der Kampfkunst über das ganze Land. Nach dem Verbot der Klöster und deren Kampfkünste durch die Kommunisten wurden diese im Jahr 1959 wieder offiziell anerkannt, und eine moderne, akrobatischere und weniger philosophische Form des Wushu etablierte sich.



Trainiert werden neben Kondition und Beweglichkeit die Grundelemente der jeweiligen Kampfkunst wie Stellungen, Tritte, Blocken und Schlagen. Dazu kommen beispielsweise beim Kungfu Sprünge, richtiges Fallen und Abrollen. In allen Kampfkünsten sind besondere Bewegungsabläufe, so genannte Formen, einzuhalten. Diese können von einem Kämpfer allein oder mehreren Kämpfern zusammen mit- oder gegeneinander ausgeführt werden. Erst wenn ein Kämpfer die vorgegebenen Angriffs- und Abwehrtechniken verinnerlicht hat, kann er den Freikampf erlernen.
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Junge Wushu-Kämpfer aus Beijing beim Training. Die chinesischen Kampfkünste sind nicht nur als Leistungssport, sondern auch als Breiten- und Schulsportarten sehr verbreitet. Die Kampfkleidung unterscheidet sich je nach Kampfkunstschule.

(c) Interfoto, München


Das größte Bauwerk der Welt

(400 v. Chr.)

Die chinesische Mauer ist mit einer Länge von 6350 Kilometern das größte Bauwerk der Welt. Auf Chinesisch wird sie „wan li changcheng“, die Mauer der 10 000 Li genannt. Li ist eine alte chinesische Maßeinheit, ein Li sind 575,5 Meter. Die Zahlenangabe „zehntausend“ ist noch bis heute ein Synonym für „unendlich“. Unendlich scheint die große Mauer tatsächlich: Sie reicht vom Shanhaiguan-Pass an der Ostküste Chinas bis zum Jiayuguan-Pass (Provinz Gansu) in der Wüste Gobi, weit im Landesinneren und tausende Kilometer vom Meer entfernt. Die Große Mauer besteht aus verschiedenen, in unterschiedlichen Zeitperioden errichteten Teilstücken, die jedoch nicht alle miteinander verbunden sind.

Schutzwall gegen Eindringlinge

Der Beginn des Baus der chinesischen Mauer wird auf die Zeit um 400 v. Chr. datiert. Damals war China in zahlreiche Einzelstaaten zersplittert, die sich gegenseitig befehdeten. Die verschiedenen Fürstentümer errichteten jeweils die ersten Schutzwälle zur Verteidigung gegen konkurrierende Staaten und gegen die barbarischen Stämme aus der Steppe im Norden. Zu einem zusammenhängenden Bauwerk zur Verteidigung gegen die Invasoren aus dem Norden wurde die Mauer erst unter Kaiser Qin Shi Huangdi (Regierungszeit 221–210 v. Chr.), dem Begründer der Qin-Dynastie. Er hatte das chinesische Reich geeint und damit die Kämpfe zwischen den einzelnen Fürstentümern beendet. Im Laufe der folgenden Jahrhunderte wurde die Große Mauer immer wieder erweitert und ausgebaut, mit besonderer Intensität während der Ming-Dynastie (1368–1644 n. Chr.).

Das Bollwerk wird überwunden

Zur Verteidigung reichte der Bau einer Mauer allein natürlich noch nicht aus. Im Abstand von jeweils mehreren hundert Metern wurden Türme in das Mauerwerk integriert, die als Waffenlager und Signaltürme dienten. Nach Schätzungen befanden sich insgesamt rund 25 000 Türme in der Großen Mauer. Reste von Signaltürmen haben Forscher sogar noch in der Nähe der Karawanenstadt Kaschgar im äußeren Westen Chinas gefunden. Dies wiederum spricht dafür, dass die Mauer ursprünglich ihr westliches Ende nicht in Jiayuguan hatte, sondern deutlich weiter darüber hinausging. Zeitweise mag die Große Mauer als Verteidigungswall recht wirksam gewesen sein. Auf Dauer jedoch konnte das Bauwerk Feinde von außen nicht abhalten. Bereits im Jahr 1211 n. Chr. fielen die Mongolen unter Dschinghis Khan ins Reich ein, und Mitte des 17. Jahrhunderts bildete die Mauer für die Mandschuren, die nach ihrem Eindringen in China die Qing-Dynastie begründeten, erst recht kein Hindernis mehr. Mit der Erfindung der Schusswaffen hatte die Große Mauer ihre Schutzfunktion verloren, und die Arbeiten an dem Bauwerk wurden eingestellt.


Anlage und Bauweise

Um ihre Funktion als Verteidigungswall zu erfüllen, musste die Große Mauer strategisch klug angelegt werden. Die Mauern wurden vorzugsweise auf Bergrücken errichtet und waren damit kaum zu überwinden. Viele Mauerabschnitte erbaute man an wichtigen Verkehrswegen, um diese gut unter Kontrolle halten zu können. Die durchschnittliche Höhe der Mauer lag bei sieben bis acht Meter, orientierte sich aber an der jeweiligen regionalen Topografie: Im flachen Gelände war sie höher, an steilen Berghängen jedoch nur drei bis fünf Meter hoch. Im Querschnitt ist die Mauer trapezförmig angelegt, also unten breiter als oben, was die Stabilität erhöht. Als Baumaterial wurden vorwiegend Erde, Lehm und Bruchsteine verwendet, ab der Ming-Zeit auch Ziegel.
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Die Große Mauer nördlich von Beijing. Teile des größten Bauwerks der Welt sind inzwischen verfallen, andere wurden restauriert und sind heute beliebte Touristenziele. Die chinesische Mauer ist bei guten Wetterverhältnissen auch vom Weltall aus zu sehen.

(c) Interfoto, München


Die Einführung des Eisenpflugs

(um 400 v. Chr.)

Den ersten einfachen Holzpflug zur Bearbeitung von Feldern hatte es in Europa schon um 5000 v. Chr. gegeben. Ein wirklicher Fortschritt in der Landwirtschaft wurde jedoch mit der Einführung des Eisenpflugs erzielt. Diese wird in China auf die Zeit um 400 v. Chr. datiert. Zu jener Zeit war die Kunst des Eisengießens bereits hoch entwickelt. In etwa zeitgleich wurden auch die Kenntnisse in der Kunst des Ackerbaus erweitert und große Bewässerungsprojekte in Angriff genommen. Ausgelöst wurden diese Entwicklungen durch verschiedene Faktoren wie beispielsweise eine Zunahme der Bevölkerungszahl, die die Erschließung neuer Ländereien erforderlich machte.

Vorsprung Chinas

War schon die Einführung des Eisenpfluges gegenüber den bislang üblichen Gerätschaften aus Holz ein Fortschritt, so wurde die Arbeitsweise durch das Integrieren eines so genannten Streichbretts und eines Messerseches noch einmal optimiert. Die Erdstücke werden dabei von den Schneidwerkzeugen Schar und Sech beim Pflügen herausgeschnitten und über das Streichbrett gewendet. Damit wird auch der Bodenbewuchs und vor allem das Unkraut wieder im Boden vergraben. Bis zur Anwendung dieser Streichbretter sollten in Europa noch Jahrhunderte vergehen; erst im Mittelalter wurden sie auch dort eingesetzt.


Die Entwicklung von Eisengeräten

Der Einsatz von Eisenwerkzeugen, der nach Expertenmeinung noch vor der Zeit um 400 v. Chr. begann, war ein großer Schritt in der Entwicklung der Technik und der Landwirtschaft Chinas. Zuvor waren Holz- und Steinwerkzeuge genutzt worden. Durch die Nutzung von Eisengeräten war es möglich, in der Landwirtschaft den Boden tiefer und auch präziser zu bearbeiten; die Urbarmachung größerer Flächen sowie Bauarbeiten wurden erleichtert. Um das Jahr 400 v. Chr. hatte sich das Eisengießen schon zu einer verbreiteten und ausgefeilten Technik entwickelt. Zahlreiche Funde aus jener Zeit, darunter Spaten, Messer, aber auch Formen zum Zwecke des Eisengießens zeugen davon. Die Erfahrungen mit dem Eisengießen ermöglichten China auch deutlich früher als dem Westen eine Serienproduktion von Eisengerätschaften mit Hilfe von Eisengussformen.



Schub in Landwirtschaft und Technik

Die Erfindung des Eisenpflugs sowie einer Vielzahl weiterer Eisengerätschaften fiel in die so genannte Zeit der „Streitenden Reiche“, die vom Ende des 5. Jahrhunderts v. Chr. bis zur Gründung des chinesischen Kaiserreichs im Jahr 221 v. Chr. andauerte.

Es waren Jahrhunderte des Umbruchs und des gesellschaftlichen Wandels. Der Qin-Dynastie gelang es das in zahlreiche zerstrittene Fürstenstaaten zerfallene China unter ihrer Führung zu einigen. Damit einher ging eine von den Herrschern nachdrücklich geförderte landwirtschaftliche Erschließung des Landes, um das eigene Einflussgebiet zu vergrößern. Hierfür war die Entwicklung effizienterer Techniken zur Bebauung der Ackerflächen Voraussetzung.
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Chinesischer Bauer im Reisfeld beim Pflügen mit einem Wasserbüffel. Die ländlichen Regionen Chinas sind teilweise heute noch von einer modernen Landwirtschaft weit entfernt, das seit alters her überlieferte Pflügen mit Zugtieren und einem einfachen Pflug aus Eisen spielen bei der Bewirtschaftung der Felder nach wie vor eine wichtige Rolle. In krassem Gegensatz hierzu steht die in weiten Teilen Chinas betriebene industrialisierte Landwirtschaft bei der riesige Anbauflächen mit einem gigantischem Maschineneinsatz bewirtschaftet werden.

(c) Interfoto, München


Qin Shi Huangdi eint das chinesische Reich

(259–210 v. Chr.)

Qin Shi Huangdi, (259–210 v. Chr.), ursprünglich Ying Zheng genannt, beendete im Jahr 221 v. Chr. eine Jahrhunderte dauernde Phase der Kämpfe zwischen den verschiedenen Fürstentümern Nordchinas – die so genannte „Zeit der Streitenden Reiche“ – und begründete das chinesische Kaiserreich. Ying Zheng hatte im Jahr 247 v. Chr. in einem der Fürstentümer, dem Staat Qin, die Regierungsgewalt übernommen und in den folgenden Jahren die gegnerischen Staaten bezwungen. Er nahm den Titel „Erhabener Herrscher“ (huangdi) an und wurde als Qin Shi Huangdi der erste Kaiser (shi huangdi) von China. Die Hauptstadt des neuen Reiches war Xianyang nahe der heutigen Stadt Xi’an in der Provinz Shaanxi.

Der erste Kaiser

Qin Shi Huangdi sind im Laufe seiner Herrschaftszeit zahlreiche Reformen zuzuschreiben, darunter die Vereinheitlichung des Münzsystems, der chinesischen Schrift sowie der Maße und Gewichte. Das im ehemaligen Fürstentum Qin bestehende Verwaltungssystem übertrug er auf das neue chinesische Reich. Der Kaiser führte außerdem neue Rechts- und Steuersysteme ein. Bekannt ist Qin Shi Huangdi außerdem als Bauherr. Seine berühmteste Bauleistung ist wohl die Fertigstellung der Großen Mauer: Er verband die bereits bestehenden Teilstücke, die zuvor von den zerstrittenen Fürstentümern zur Verteidigung errichtet worden waren und baute sie zu einem riesigen Schutzwall gegen die Völker aus dem Norden aus. Außerdem ließ er zahlreiche Paläste und Kanäle errichten. Noch zu Lebzeiten ließ er sich eine riesige Grabanlage bauen, in der die berühmte Terrakotta-Armee den Herrscher ins Jenseits begleiten sollte.

Untergang eines Herrschers

Die Bilanz des ersten Kaisers von China ist jedoch keineswegs ausschließlich von seinen Aktivitäten als Politiker und Bauherr geprägt. Qin Shi Huangdi war – so die historische Überlieferung – ein äußerst grausamer Herrscher, der keine Opposition duldete und zahlreiche politische Gegner hinrichten ließ. Auch eine große Bücherverbrennung, insbesondere konfuzianischer Schriften, ging auf sein Konto. Für seine großen Bauprojekte wurden Hunderttausende seiner Untertanen zum Frondienst herangezogen; sehr viele der Zwangsrekrutierten kamen dabei um. Das Regime des Qin Shi Huangdi orientierte sich an der philosophischen Schule des Legalismus: eines Herrschaftssystems, dessen Grundlage allein das Gesetz und nicht mehr die Persönlichkeit und Moral des Herrschers war. Die Legalisten gehen im Gegensatz zu den Konfuzianern davon aus, dass der Mensch von Natur aus schlecht und nur durch strikte Regeln, Kontrolle und Bestrafungen regierbar sei. Der Konfuzianismus hingegen betont sehr stark die moralische Autorität, aber auch die Verpflichtung des Herrschers gegenüber seinen Untertanen. Daran fühlte sich Qin Shi Huangdi nicht gebunden, was ihm viele Feinde innerhalb des Landes einbrachte. Dass es zu zahlreichen Attentaten auf ihn kam, verwundert daher nicht. Im Jahr 210 v. Chr. schließlich kam der erste Kaiser von China auf einer seiner Inspektionsreisen durch sein Reich ums Leben.


Weltkulturerbe Terrakotta-Armee

Das Mausoleum des Qin Shi Huangdi bei Xi’an wird von der berühmten Terrakotta-Armee „bewacht“, die seit 1987 zum UNESCO-Weltkulturerbe gehört. Auf Chinesisch wird sie nach den beiden dominierenden Figurentypen „Soldaten- und Pferdearmee“ (bing ma yong) genannt. Die Anlage wurde 1974 bei Grabungsarbeiten zufällig entdeckt. Es handelt sich um die Darstellung einer vollständigen Armee der damaligen Zeit (siehe S. 54).
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Qin Shi Huangdi lässt Bücher verbrennen, die seinen Ansichten und Regierungsprinzipien widersprechen. Jegliche Art von Opposition wurde zu jener Zeit konsequent und mit brutaler Härte unterdrückt.

(c) Interfoto, München


Baubeginn des Mausoleums des Qin Shi Huangdi

(247 v. Chr.)

Als der Kaiser Qin Shi Huangdi mit 13 Jahren den Thron bestieg, gab er unverzüglich den Befehl, sein Mausoleum zu errichten. Die Bauarbeiten dauerten mehr als 38 Jahre; noch über seinen Tod hinaus wurde an dem Komplex gearbeitet. Historische Aufzeichnungen berichten, dass am Bau der Anlage bis zu 700 000 Menschen, meist Zwangsarbeiter und Gefangene, beteiligt waren. Der tote Kaiser sollte im Grab auf nichts verzichten müssen und für die Reise in das Jenseits gut gerüstet sein, das belegen vielfältige Grabbeigaben. Der eigentliche Grabhügel wurde noch nicht geöffnet; die Konservierung und der Schutz des Grabes stellen die Wissenschaftler gegenwärtig vor zu große Probleme. So wäre ein die gesamte Anlage überspannendes Schutzdach zu groß und zu schwer.

Die Tonarmee bewacht das Grab

Es wird angenommen, dass Qin Shi Huangdi befohlen hatte, seine kinderlosen Konkubinen sowie die Erbauer des Grabes lebendig darin einzuschließen. Der Kaiser galt zwar als Herr über alle Einwohner seines Landes, jedoch konnten ihm natürlich nicht alle seiner Untertanen ins Grab nachfolgen. Es wurden bereits Massengräber entdeckt, in denen die Menschen offensichtlich lebendig begraben wurden. Die lebensgroßen Figuren aus Ton sollten auf diese Weise wirkliche Lebewesen ersetzen. In unterirdischen Gruben in einiger Entfernung zum Grabhügel wurden bisher 7000 dieser lebensgroßen Tonfiguren von Soldaten, Offizieren, Pferden und Streitwagen gefunden; die Soldaten darin stehen in Reih und Glied und sorgen für den Schutz des Kaisers im Jenseits. Sie stellen eine der Armeen dar, mit deren Hilfe Qin Shi Huangdi ganz China unterwarf.

Erstaunlich ist, dass alle Figuren individuelle Gesichtszüge tragen und ihnen anhand ihrer Kleidung sowie der Bewaffnung, meist echten Kriegswaffen, militärische Ränge zuzuordnen sind.


Geheime Grabanlage

Die Existenz des Mausoleums war schon lange aus den Aufzeichnungen des Historikers Sima Qian (145–90 v. Chr.) bekannt, ebenso die Ausmaße und die Ausstattung des Grabes; nur der genaue Ort war unbekannt. Sima Qian schrieb, dass im Grab das damalige China in Miniaturform nachgebildet war, mit Flüssen aus Quecksilber, die ewig fließen sollten. Die Grabdecke schmückt eine Nachbildung des Himmels mit Sonne, Mond und Sternen. Zum Schutz gegen Grabräuber seien Selbstschussanlagen installiert worden.



Die Herstellung der Figuren aus einzelnen Komponenten war eine organisatorische Meisterleistung: Köpfe, Körper und Arme der Figuren sind meist hohl, die Beine dagegen massiv. Gefunden wurden die eingeritzten Namen von 80 Handwerkern, die so ihre Werke kennzeichneten. Für Verwunderung sorgte auch die Entdeckung, dass die Tonfiguren ursprünglich farbig bemalt waren.

Die Entdeckung der Grabanlage

1974 entdeckten Bauern beim Brunnenbohren zufällig Tonscherben und Waffenteile, die zu der Tonarmee gehören. Großflächige wissenschaftliche Ausgrabungen begannen 1975 und dauern heute noch an; bisher wurde schätzungsweise ein Viertel der Anlage freigelegt. Seit 1979 befindet sich an der Ausgrabungsstätte ein öffentlich zugängliches Museum.
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Reihen von Tonkriegern bewachen das Mausoleum des Qin Shi Huangdi. Nachbildungen der Terrakotta-Krieger waren bereits in vielen europäischen Stätten zu sehen.

(c) picture-alliance/dpa


Begnadete Körper: Die Kunst der chinesischen Akrobaten

(ab etwa 206 v. Chr.)

Menschenpyramiden, Saltosprünge oder Gleichgewichtskünste, die Anziehungskraft chinesischer Akrobatik liegt in höchster technischer Vollendung der Darbietung und der Körperbeherrschung der Akrobaten. Das jahrelange harte Training zahlt sich aus: Regelmäßig erhalten chinesische Akrobaten Preise auf internationalen Festivals wie beispielsweise in Monte Carlo oder wie hier beim Internationalen Akrobatikfestival in Wuqiao im Herbst 2005, bei der etwa 300 Elite-Akrobaten aus Russland, den USA, der Ukraine, Schweden und dem Gastgeberland China anwesend waren. Der Kreis Wuqiao ist bekannt als Chinas Akrobatikhochburg. Akrobaten aus den dortigen Gemeinden verstärken Zirkusensembles in ganz China, die es in jeder chinesischen Großstadt gibt. Das Akrobatikfestival in Wuqiao wird alle zwei Jahre jeweils im Oktober ausgetragen.


Besondere Elemente der chinesischen Akrobatik

In ihrer langen Geschichte hat die chinesische Akrobatik typische Elemente ausgebildet. Die ursprüngliche chinesische Akrobatik nutzte Gegenstände des täglichen Lebens und Arbeitens wie Tische, Stühle oder Teller. Auch folkloristische Elemente wie traditionelle Kampfkünste und der Drachentanz beeinflussen immer noch die Artistik. Traditionelle Bestandteile sind auch der Seiltanz, das Springen durch Reifen oder das Klettern an Stangen. Traditionelle Quellen liefern ebenso Inspirationen für das musikalische Begleitprogramm und die fantasievollen Kostüme. Ein buntes Spektakel also, das man bei Auftritten des Chinesischen Staatszirkus oder internationaler Künstlertruppen wie dem kanadischen „Cirque du soleil“ bewundern kann.



Wurzeln der Akrobatik

Seit der Han-Dynastie war die Akrobatik in China Teil ländlicher Erntefeste. Aber auch am kaiserlichen Hof gehörte sie bald zum Unterhaltungsprogramm. Während der Tang-Dynastie wurde sie oftmals mit Lieddarbietungen oder Jonglage kombiniert. Die Kunst der Akrobatik wurde von Generation zu Generation überliefert. Sie ist zunächst ein Oberbegriff für einzelne Disziplinen, zu der Boden- und Luftakrobatik, Zauberei, Clownerie und Pantomime sowie Tanz gehören. Noch heute ist sie auch Teil verschiedener Lokalopern, insbesondere der Pekingoper. Schwerelosigkeit, Beweglichkeit und Gleichgewichtssinn scheinen bei den chinesischen Artisten keine Grenzen zu kennen.

Berufsbild Akrobat

Seit Gründung der Volkrepublik hat China der Akrobatik sehr viel Aufmerksamkeit geschenkt. Es gibt im ganzen Land Ensembles und viele von ihnen gastieren im Ausland. Bereits im Grundschulalter werden in ganz China Talente rekrutiert, die neben der allgemeinen Schulbildung ein hartes Trainingsprogramm zu absolvieren haben. Nicht selten sind die Kinder zwölf Stunden täglich mit Schule und Training beschäftigt. Nach der Grundausbildung erfolgt eine Spezialisierung in einer bestimmten Sparte, etwa der Äquilibristik (Gleichgewichtskunst) oder dem Jonglieren. Als Akrobat beim Großen Chinesischen Staatszirkus oder den zahlreichen Theatern ist man Angestellter des Staates. Im Alter von etwa 30 Jahren lassen körperliche Beeinträchtigungen in der Regel keine artistischen Aktivitäten mehr zu.
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Beeindruckende Bodenakrobatik von der Fotografin Ma Heilin 2005 während des 10. Internationalen Akrobatikfestivals in Wuqiao festgehalten. Die Geschichte der Akrobatik ist traditioneller Bestandteil der chinesischen Kultur und reicht bis weit in die Zeit der Han-Dynastie zurück.

(c) picture-alliance/dpa


Papierherstellung in China

(seit 140 v. Chr)

Früheste schriftliche Zeugnisse wurden auf anorganischen Materialien wie Stein, Bronze oder Jade festgehalten, in China auch auf gewachsenen Materialien wie Bambusstreifen, Knochen oder Seide. Grabfunde aus der Nähe des heutigen Xi’an in der zentral gelegenen Provinz Shaanxi belegen, dass die ältesten Papiere aus der Zeit von 140 bis 87 v. Chr. stammen. In China wird die Erfindung des Papiers dennoch traditionell auf das Jahr 105 n. Chr. datiert und dem kaiserlichen Hofbeamten Cai Lun zugeschrieben.

Einem aus Seidenabfällen und -lappen hergestellten Brei mischte Cai Lun mit Fasern von zerstampften Fischnetzen und Bast aus der Rinde des Maulbeerbaums. Die Rinde fiel in China als Abfallprodukt der Seidenproduktion an, da die Seinderaupen mit Laub von Maulbeerbäumen gefüttert werden. Neuartig war die von Cai Lun entwickelte Herstellungsart: Die Fasern und Gewebereste wurden zunächst gereinigt, zerstampft und gekocht. Dann legte man sie in Wasser und schöpfte den Brei mit flachen Bambussieben ab, in denen er auch getrocknet wurde.

Die Verwendung von Papier

Das Papier Cai Luns wurde nicht nur zum Schreiben, sondern auch für Raumdekorationen verwendet. Bereits im 2. Jahrhundert n. Chr. gab es in China Papiertaschentücher, im 6. Jahrhundert n. Chr. stellte man aus Reisstroh sogar Toilettenpapier her. Als Kupfer für das Prägen von Münzen knapp wurde, entwickelte man Papiergeld, das sich ab 1024 n. Chr. von Sichuan aus immer weiter durchsetzte.


Voraussetzung für den Buchdruck

Die Erfindung des Papiers bereits im frühen 2. Jahrhundert n. Chr. durch den Eunuchen Cai Lun erweiterte die Möglichkeiten, Wissen und Kunst aufzuzeichnen. Zuvor wurden über Jahrhunderte hinweg Schriftzeichen auf Knochen oder Bambus geritzt oder auf Seidenbahnen gemalt. Im Vergleich dazu war Papier ein billig herzustellender und leicht zu bearbeitender Untergrund. Lange vor der Erfindung des Buchdrucks wurde es bereits für Abdrücke von gravierten Steinsäulen verwendet. Im Lauf des 8. Jahrhunderts verbreitete sich der Blockdruck, bei dem jede Seite eines Textes in Stempel aus Holz oder Stein geschnitzt wurde. Der Druck mit beweglichen Lettern verbreitete sich in China etwa 400 Jahre früher als im Westen. Dem Gelehrten Shen Gua (1031–1095 n. Chr.) zufolge entwickelte sie sein Schützling Bi Sheng ab 1041.



Verbreitung bis in die Gegenwart

Mitte des 8. Jahrhunderts n. Chr. gelangte die Kenntnis der Papierherstellung über die Seidenstraße in die arabische Welt und im 12. Jahrhundert n. Chr. nach Europa.

Heute wird Papier bis auf wenige geringe Mengen maschinell und meist aus Holz oder Zellstoff hergestellt. Der moderne Herstellungsprozess umfasst mehr als 50 Arbeitsschritte, funktioniert aber immer noch nach den bereits Jahrhunderte alten Produktionsschritten. Um Holzschliff für die Papiererzeugung zu erhalten, werden zunächst die Zellulosefasern des Holzes durch Schleifen freigelegt, mit viel Wasser versetzt und zerfasert. Den daraus entstehenden dünnen Brei verteilt man dünn auf feinen Sieben. Diese werden, während das Wasser abtropft, bewegt, sodass sich die Fasern dicht miteinander verfilzen und aneinanderlegen. Nach dem Trocknen werden die fertigen Blätter in weiteren Arbeitsgängen gepresst und geglättet. Noch heute ist die Volksrepublik China einer der weltweit größten Papierhersteller.
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Eine chinesische Illustration zeigt die Papierherstellung: Handgeschöpftes Papier liegt zum Trocknen an der Luft, bereits trockene, noch raue Blätter werden an einer Wand geglättet.

(c) Interfoto, München


Akupunktur und Moxibustion

(seit dem 1. Jahrhundert n. Chr.)

Die frühesten Modelle, auf denen der Fluss der Lebensenergie Qi sichtbar wird, stammen aus Han-zeitlichen Gräbern. Seit der Tang-Zeit wurden in den kaiserlichen Medizinschulen Akupunkturmodelle verwendet, die man zum Erlernen der Akupunkturpunkte einsetzt. Auf den Modellen sind die so genannten Leitbahnen eingezeichnet, in denen die Lebensenergie Qi fließt. Die Leitbahnen verlaufen über Kopf, Rumpf, Arme und Beine, 12 Leitbahnen sind paarig, verlaufen also an beiden Körperhälften, zwei weitere befinden sich in der Körpermitte am Rücken und am Bauch. Für Prüfungszwecke wurden seit der Song-Zeit hohle Bronzemodelle verwendet, die mit Wasser gefüllt werden konnten. Die Energiepunkte sind mit Wachs verschlossen, sodass anhand des Wasseraustritts das korrekte Auffinden der Punkte überprüft werden konnte. Das erste historisch eindeutig datierbare Werk über Akupunktur ist das „Zhenjiu jiajing“ von Huang Fumi (215–282 n. Chr.). Es enthält neben Beschreibungen bereits bildliche Darstellungen zu 649 Energiepunkten.

Stimulierung des Energieflusses

Die Behandlung basiert auf der Annahme, dass der Körper von einem Bahnensystem durch- und überzogen ist. Durch Leitbahnen (jingmai) fließen die für alle körperlichen Vorgänge wie Atmung, Herzschlag, Verdauung oder Schwitzen notwendigen Energien. Auf den wichtigsten und größten 14 Leitbahnen sind etwa 700 Punkte bekannt, über die eine Einwirkung auf den Fluss der Energien möglich ist. Und weil sie seit mehr als 2000 Jahren mit Nadeln, lateinisch „acus“ stimuliert werden, heißen diese Punkte im Westen „Akupunkturpunkte“. Zur Behandlung von Krankheiten wird mit unterschiedlich langen, sehr dünnen Spezialnadeln an genau festgelegten Punkten durch die Haut gestochen oder diese Stellen gezielt erwärmt.


Formen der Behandlung

Archäologische Funde aus der Frühzeit (12.–3. Jahrhundert v. Chr.) bezeugen den Gebrauch von Massagen, Pflastern und so genannten Steinnadeln, die in einigen Formen als Vorläufer der Akupunkturnadeln gelten können. Die Akupunkturpunkte werden nicht nur mit Nadeln, sondern auch mit Massagetechniken, etwa durch Pressen, behandelt (Akupressur). Eine weitere Behandlungsmöglichkeit durch die Aktivierung der Energiepunkte ist die Moxibustion, bei der in den meisten Fällen Artemisiakraut (Beifuß) direkt auf der Haut, meist aber ohne Berührung der Haut auf den Energiepunkten abgebrannt wird.



Was wird behandelt?

Man behandelt durch die Aktivierung der Energiepunkte jegliche Arten von Krankheiten, vom Kopfschmerz bis zum Rheumatismus, vom Asthma bis zum Knieschmerz, von inneren Erkrankungen bis hin zu orthopädischen Störungen. Dabei liegen häufig die für die Therapie ausgewählten Punkte räumlich weit entfernt vom Punkt der Auswirkung einer Krankheit. Der Grund dafür ist, dass der chinesischen Medizin eine von der westlichen Medizin sehr verschiedene Systematik der körperlichen Funktionen zugrunde liegt. Man geht weniger von inneren Organen aus als vielmehr von Funktionsbereichen, denen die Leitbahnen zugeordnet werden. Ziel ist in der Regel, den energetischen Fluss in den Leitbahnen wiederherzustellen, zu regulieren oder zu kräftigen, wodurch Krankheiten und schmerzhafte Störungen behoben werden.
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Schaubild mit eingezeichneten Akupunkturpunkten für die Behandlung durch Moxibustion aus dem Jahr 1712. Bei Moxibustion und Akupunktur werden dieselben Energiepunkte behandelt.

(c) Interfoto, München


Die Seidenstraße, Handels- und Kulturroute durch Asien

(1.–2. Jahrhundert n. Chr.)

Als „Seidenstraße“ wird ein Netz verschiedener Karawanenwege bezeichnet, deren Handelsrouten China mit dem Mittelmeer verbinden. Ausgangspunkt war das heutige Xi’an (Provinz Shaanxi), die erste Hauptstadt des chinesischen Kaiserreichs. Transkontinentale Verbindungen zwischen China und Europa hatte es auch schon vor der Östlichen Han-Dynastie (24–220 n. Chr.) gegeben, aber die Expansion des chinesischen Reichs Richtung Zentralasien zur Zeit der Han-Dynastie markierte einen Wendepunkt in dieser Entwicklung. Auch am westlichen Ende der Seidenstraße setzte mit dem Friedensschluss zwischen Römern und Parthern eine gewisse Phase der Stabilisierung ein. Damit stand einem permanenten Transport- und Kommunikationsfluss „nur“ noch die riesige Entfernung entgegen.

Durch Wüsten und über Gipfel

Die geografischen Herausforderungen waren und sind in der Tat nicht zu unterschätzen. Entlang der Route, die durch Zentralasien, Indien und Persien führte, herrschten unwirtliche Lebensbedingungen. Große Teile der Seidenstraße verlaufen durch Wüstengebiete, darunter die Taklamakan-Wüste in der heutigen chinesischen Provinz Xinjiang. Umrahmt ist die Taklamakan von hohen, kaum überwindbaren Gebirgsketten. Insgesamt ist das Klima in Zentralasien von Extremen (sehr heißen trockenen Sommern und kalten Wintern) geprägt. Die meisten Reisenden nutzten allerdings nur Teilstrecken der Seidenstraße, zumal auch jede Nation entlang der Route von den Handelsaktivitäten profitieren wollte. Vereinfacht wurde der Warentransfer lediglich während der mongolischen Yuan-Dynastie (1271–1368 n. Chr.), die im Verlauf ihrer Regierungszeit fast ganz Asien beherrschte. Dadurch entfielen weitestgehend Auseinandersetzungen zwischen einzelnen Ländern, was dem Handel zugute kam.


Die Seidenstraße im Lauf der Zeit

Die Seidenstraße wurde seit der späten Han-Dynastie (1.–2. Jh. n. Chr.) gezielt als Handelsroute genutzt. Eine weitere Blütezeit erlebte sie während der Tang-Dynastie (618–907 n. Chr.), einer Phase ungewöhnlicher kultureller Offenheit in China. Danach nahmen die Konflikte entlang der transasiatischen Route zu, die Sicherheit der durchziehenden Karawanen war nicht mehr gewährleistet. Eine gewisse Stabilität kehrte erst wieder mit der Yuan-Dynastie ein, während der die Mongolen fast ganz Asien beherrschten. Auch diese Phase war jedoch begrenzt und endete mit Beginn der Ming-Zeit 1368 n. Chr. Der Aufschwung der Seefahrt etwa ab Beginn der Song-Zeit machte die beschwerliche Landreise schließlich entbehrlich; die Seidenstraße verlor ihre Bedeutung.



Eine frühe Form der „Globalisierung“

Die Seidenstraße sorgte für einen Güteraustausch, wie er ohne sie zu jener Zeit niemals möglich gewesen wäre. Begehrte Produkte, allen voran die Seide, erreichten Europa. Weitere Handelsgüter waren Gewürze, Porzellan, Keramik und Jade, in östliche Richtung wurden vor allem Gold, Elfenbein, Edelsteine und Glas exportiert. „Transportiert“ wurden über die Seidenstraße jedoch nicht nur Waren, sondern auch landwirtschaftliche und technische Entwicklungen, kulturelle Errungenschaften und religiöse Strömungen. Auf diese Weise gelangte zum Beispiel der Buddhismus von Indien aus nach China und weiter nach Japan. In der entgegengesetzten Richtung wurden den Europäern chinesische Erfindungen wie das Papier, der Buchdruck oder das Schießpulver vermittelt. Über Teile der Seidenstraße breitete sich im Übrigen auch der Islam aus, dem bis heute ein großer Teil der Bevölkerung entlang der alten Handelsroute angehört.
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Eine Kamelkarawane in der Wüste Afghanistans. Die Seidenstraße führte durch eine Vielzahl von Ländern, darunter China, Afghanistan, Indien und Persien. So manches „Transportmittel“ aus der Zeit der alten Karawanen wird auch heute noch eingesetzt.

(c) Interfoto, München


Die wahrscheinlich älteste Münztradition

(7 n. Chr.)

Diese acht frühchinesischen Münzen, die auf den Zeitraum 500 v. Chr. bis 100 n. Chr. datiert werden, sehen in keiner Weise so aus, wie man sich Münzen heutzutage vorstellt. Aufgrund ihrer Form werden sie Spatenmünzen genannt. Ebenso wie Spaten wurden sie inklusive eines Stielschafts in Formen gegossen. Die Schriftzeichen auf den Bronzestücken beziehen sich auf ihren Münzwert und den Herstellungsort.

Die Formenvielfalt des Münzgeldes

Wie in anderen Ländern und Erdteilen – zu unterschiedlichen Zeitpunkten – entwickelte sich auch in China der Tauschhandel von Waren weiter. Ware wurde nicht mehr gegen Ware getauscht, sondern mit einem Zahlungsmittel von festgelegtem Wert gekauft. Für höhere Werte wurden auch weiterhin lange Zeit wertvolle Waren wie beispielsweise Tee, Jade oder Seide genützt. Parallel dazu wurden die ersten Münzen eingeführt, die zunächst nicht aussahen wie wir sie heute kennen. China besitzt somit die vermutlich älteste Münztradition der Welt. Bereits vor mehr als 5000 Jahren gab es dort Kupferstücke, die Spaten, Schwertern oder Kleidungsstücken ähnelten. Das so genannte Spatengeld war in großen Teilen Nordchinas im Umlauf.

Der Wert wurde anfänglich nach dem Gebrauchswert des abgebildeten Gegenstandes, später nach dessen Gewicht bemessen.

Die ersten runden Münzen

Die Schwertmünzen (siehe Abbildung oben rechts) ähnelten unseren heutigen Sicherheitsschlüsseln. Seit Mitte des 5. Jahrhunderts v. Chr. wurde oft die Klinge des Schwertes weggelassen und übrig blieb eine runde Münze mit einem quadratischen Loch in der Mitte. In der altchinesischen Kosmologie stellte man sich den Himmel rund, die Erde in dessen Mitte quadratisch vor. Dieser Vorstellung entsprach die Münze. Das Loch ermöglichte außerdem den Transport der Münzen durch das Aneinanderreihen auf Schnüren. Der erste Kaiser des geeinten Chinas, Qin Shi Huangdi, vereinheitlichte während seiner Regierungszeit unter anderem auch das Maßund Gewichtssystem. Für das ganze Kaiserreich wurde eine Einheitswährung eingeführt. Die Spaten- und Schwertmünzen wurden endgültig abgeschafft. Bald wurden die Münzen – ungeachtet ihrer Gewichtsangabe – kleiner und leichter, behielten jedoch ihren Wert.


„Cash“ auf Chinesisch

Das auch im deutschen Sprachraum geläufige englische Wort „cash“ für Bargeld stammt ursprünglich aus China. Es war die Bezeichnung für Kupfermünzen mit einem quadratischen Loch in der Mitte. Die Käsch-Münze war wohl das langlebigste Zahlungsmittel aller Zeiten und wurde mehr als 2000 Jahre lang bis ins 20. Jahrhundert hinein verwendet.



Die gebräuchlichen Materialien für die Münzen waren zunächst Gold und eine Legierung aus Kupfer und Zinn. Eine in der Han-Dynastie (206 v. Chr.–220 n. Chr.) eingeführte Währung aus einer Silber-Zinn-Legierung konnte sich aufgrund häufiger Fälschungen nicht halten. Erst gegen Ende der Ming-Dynastie (1368–1644) gab es neben der seit etwa 450 v. Chr. existierenden Lochmünze (Käsch) eine genormte Silbermünze. Für größere Werte wurden jedoch Bronze- und Silberbarren verwendet. Diese wurden bis ins 19. Jahrhundert immer nach Gewicht bewertet. Die Gewichtseinheit für Edelmetalle hieß Tael, ebenso wurde die chinesische Währung im 19. Jahrhundert bezeichnet. Ein Tael entsprach 100 Fen. Die Bezeichnung „Fen“ ist für das Kleingeld auch bei der heutigen Währung Chinas erhalten geblieben.
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Die Abbildung zeigt etwa 2000 Jahre alte frühchinesische Bronzemünzen, die im Science Museum in London archiviert sind.

(c) Interfoto, München


Der Huang He und der Aufstand der Roten Augenbrauen

(18–28 n. Chr.)

Der Oberlauf des Gelben Flusses (Huang He) fließt durch die Stadt Lanzhou, die von Lössbergen umgeben ist und fast im geografischen Zentrum der Volksrepublik China liegt. Er ist der zweitlängste Fluss Chinas und verdankt seinen Namen der gelblichen Farbe des Wassers. Für diese sind die Löss-Sedimente verantwortlich, die der Fluss mit sich führt.

Überschwemmungen und Hunger

Der Huang He verschaffte seinen Anwohnern nicht immer nur die Lebensgrundlage, sondern konnte diese auch zerstören. Während der kurzen Zeit der Xin-Dynastie (9–23 n. Chr.), zur Regierungszeit des Kaisers Wang Mang, teilte sich der Flusslauf des Huang He. Ein Teil des für die Landwirtschaft benötigten Wassers floss nun südlich der Halbinsel Shandong in den Huai-Fluss. Zusätzlich verlagerte im Jahre 11 n. Chr. der nördliche Arm seine Mündung weiter südwärts. Die durch die Flussverlagerung bedingten Überschwemmungen forderten nicht nur Tote, sondern machten auch viele der Überlebenden obdachlos. Da auch ganze Ernten vernichtet wurden, entzog der Fluss den Bauern ihre gesamte Lebensgrundlage. Krankheiten breiteten sich aus, und Millionen von Bauern flüchteten in den dünn besiedelten Süden. Da man zu jener Zeit fast zwei Jahrzehnte brauchte um einen Deichbruch wieder zu schließen, waren die Folgen der Katastrophe nur allmählich in den Griff zu bekommen. In der von den Wassermassen des Huang He abgeschlossenen Region Shandong organisierten sich die hungernden Menschen zu Banden. Der erste Bandenführer Fang Chong konnte innerhalb kürzester Zeit rund 10 000 Mann um sich scharen. Die Bauern färbten sich ihre Stirn zur Unterscheidung von den kaiserlichen Loyalisten und Soldaten rot, was zu der Bezeichnung Rote Augenbrauen führte. Die Armee der Roten Augenbrauen war nicht hierarchisch strukturiert. Sie wuchs jedoch innerhalb von drei Jahren so stark an, dass sie sich in drei Abteilungen aufgliedern konnte, die plündernd durch das Land zogen.


Der Gelbe Fluss

Neben dem Yangzi Jiang ist der „Gelbe Fluss“ der bekannteste Fluss Chinas. Mit einer Länge von 4845 Kilometer ist er der zweitgrößte Strom des Landes und der neuntgrößte der Welt. Die Längenangaben variieren in diversen Publikationen, sodass man auch Angaben von 5400 Kilometern findet. Die Quelle entspringt in der Region Anduo (Amdo), die früher zu Tibet gehörte und von der tibetischen Kultur geprägt ist.



Sieg und Niederlage

Die Lager der Roten Augenbrauen zogen nach Osten und marschierten auf die Hauptstadt Luoyang zu. Zwischenzeitlich löste ein Nachkomme der Han den besiegten Xin-Kaiser Wang Mang ab und verlegte die Hauptstadt nach Chang’an (Xi’an). Der Talkessel von Chang’an wurde der kaiserlichen Armee zum Verhängnis: Die aufständischen Verbände der Roten Augenbrauen besiegten im Herbst 25 n. Chr. die Verteidiger der Stadt, plünderten und brandschatzten. Die Truppen der Roten Augenbrauen erwiesen sich jedoch als unorganisiert und trafen keine Vorkehrungen zur Verteidigung ihres Sieges. Der kalte Winter der Region bescherte ihnen empfindliche Rückschläge. Im Frühjahr 26 zogen die Rebellen weiter, kehrten jedoch zum Herbst wieder zurück. Der Winter forderte erneut seinen Tribut. Die Armee der neuen östlichen Han-Dynastie konnte nun die Roten Augenbrauen im Talkessel von Chang’an besiegen.
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Luftbild des Flusses Huang He (Gelber Fluss) mit seinen vielen Nebenarmen und den Lössbergen, die den Fluss beidseitig einrahmen.

(c) picture-alliance/dpa


Wissenschaftliche Geräte, die Kunstwerken gleichen

(132 n. Chr.)

Ein kunstvoll gestaltetes Bronzegefäß, das mit Drachen verziert ist und von Kröten umringt wird, lässt äußerlich zunächst kaum auf den ersten Seismografen der Wissenschaft schließen. Erst sein Innenleben macht es zu einem wissenschaftlichen Gerät.

Da in China die indisch-australische auf die eurasische tektonische Platte trifft, wurde das Land im Laufe der Geschichte häufig von Erdbebenkatastrophen heimgesucht. Entlang eines Bogens, der sich vom westlichen Rand des Sichuanbeckens zur Nordküste des Gelben Meeres erstreckt, sind besonders der Osten und Süden Chinas, aber auch die Himalayaregion oft von Beben betroffen. Die erste Erwähnung eines Erdbebens in China datiert auf das Jahr 780 v. Chr.

Des Kaisers Astronom

Der Astronom, Geograf und Mathematiker Zhang Heng (Chang Heng) wurde 78 n. Chr. in Nanyang geboren. Unter Kaiser Liu Hu wurde er oberster Astronom und Minister. In seiner Eigenschaft als Chefastronom korrigierte er im Jahre 123 n. Chr. den chinesischen Kalender, um die Monate in Übereinstimmung mit den Jahreszeiten zu bringen. Zhang Heng, einer der großen Wissenschaftler seiner Zeit, starb 139 n. Chr.

Aufbau und Funktion des Seismoskops

Neben der Korrektur des chinesischen Kalenders entwickelte er im Jahr 123 n. Chr. auch das erste Seismoskop, einen Vorgänger des Seismografen, mit der Funktion die Richtung zu bestimmen aus der ein Erdbeben kommt. Es handelt sich um einen in Bronze gegossenen eiförmigen Kessel, an dessen Außenseite sich acht Drachen, von denen jeder eine kleine Kugel im Maul hält, befinden. Unterhalb der acht Drachen sitzt jeweils eine Kröte. Von den acht Drachenköpfen führt je ein Hebel in den Kessel, der über einen beweglichen Arm mit einem Pendel in der Mitte des Kessels verbunden ist. Bei einem Erdbeben bewegt die Schockwelle das Pendel in eine bestimmte Richtung. Einer der Arme drückt dadurch den ihm zugeordneten Hebel nach hinten und veranlasst einen der acht Drachen, die Kugel in die ihm gegenübersitzende Kröte zu speien. Auf diese Weise konnten Erdbeben lokalisiert werden. Das Seismoskop wurde in verschiedenen Größen hergestellt und konnte so überall aufgestellt werden. Führte man die Messergebnisse mehrerer Seismoskopen zusammen, konnte sogar das Zentrum eines Erdbebens auf der Landkarte lokalisiert werden.


Das Universum als Anschauungsobjekt

Zhang Heng war auch der erste Wissenschaftler Chinas, der eine sich drehende Himmelskugel mit der Erde im Zentrum dieser Kugel konstruiert hat. Historisch belegt ist jedoch nicht, ob dies eine unabhängige Eigenentwicklung war oder aus westlichen Kulturkreisen importiert wurde. Denn auch die Babylonier, Ägypter und Griechen benutzten bereits ein solches Gerät, das Armillarsphäre genannt wird. Es gehört zu den ältesten astronomischen Geräten der Menschheit. Dabei handelt es sich um eine Art Himmelsglobus, bei dem die Himmelssphäre durch ein skelettartiges Rahmenwerk sich schneidender Kreise dargestellt wird, in deren Zentrum die Erde steht. Von Zhang stammt auch der „Hühnerei-Vergleich“: „Das Universum ist ein Ei, auf dessen Schale die Sterne sind, und die Erde ist der Dotter.“
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Das aufgeschnittene Modell eines von Zhang Heng entwickelten Seismoskopen zeigt den Mechanismus im Inneren des Bronzegefäßes. Deutlich ist das in der Mitte hängende Pendel zu sehen, das über Verbindungsarme mit den Hebelmechanismen der einzelnen Drachenköpfe verbunden ist.

(c) Interfoto, München


Die erste Zeitung erschien in China

(um 400 n. Chr.)

Heute erscheinen in China über 200 Tageszeitungen in einer geschätzten täglichen Stückzahl von über 50 Millionen Exemplaren. Die größte Zeitung ist die mit einer Auflage von 5 Millionen erscheinende und vom Zentralkomitee der Kommunistischen Partei kontrollierte Pekinger Volkszeitung „Renmin Ribao“. Die ersten Zeitungen in Europa erschienen Anfang des 17. Jahrhunderts in Straßburg und Wolfenbüttel. Doch die erste Zeitung der Welt existierte nach chinesischen Quellen bereits im 4. Jahrhundert n. Chr. in China. Ihr Name lautete „Jingbao“, was übersetzt „Hauptstadtzeitung“ bedeutet.

Zeitungsherstellung vor der Erfindung des Buchdrucks

Diese erste Zeitung wurde nicht gedruckt, denn der Druck wurde erst zwischen dem 6. und 8. Jahrhundert n. Chr. erfunden. Die einzelnen Exemplare mussten noch mühselig von Schreibern von Hand kopiert werden. Zum Beschreiben wurde Seide, später vermehrt Papier verwendet. Als Erfinder des Papiers gilt offiziell der Eunuch Cai Lun (50–121 n. Chr.). Im Jahr 105 stellte er aus Bambusfasern, Hanf, Bast und Lumpen das erste verwendbare Papier her. Erst mit Erfindung des Blockdruck wurde die Vervielfältigung schneller, aber nicht unbedingt einfacher. Für den Blockdruck wurden die Schriftzeichen spiegelverkehrt in Holztafeln geschnitten, sodass jede Tafel eine Seite ergab. Um das Jahr 1040 n. Chr. druckte Bi Sheng dann erstmals mit beweglichen Lettern aus Ton. Da jedoch mehrere Zehntausend Schriftzeichen existieren, war es sehr mühsam, das jeweils passende Zeichen herauszusuchen und wahrscheinlich war dies auch der Grund, dass sich der Druck mit beweglichen Lettern in China nur zögernd verbreitete.


Wandzeitungen – Mittel der Politik

Wandzeitungen haben in China eine lange Tradition und waren in der Geschichte stets auch politisches Instrument: So konnten Verlautbarungen und Erlasse einer großen Menschenmenge bekannt gegeben werden; wer nicht lesen konnte, dem wurden die Inhalte vorgelesen. Von geschickten Politikern wurden diese Zeitungen für die Steuerung der öffentlichen Meinung oder auch zum Ausloten der Stimmung im Volk benutzt, so beispielsweise anlässlich der Hundert-Blumen-Kampgne 1956 (siehe S. 178), der Kulturrevolution 1966 bis 1976 (siehe S. 184) und der Reformpolitik Deng Xiaopings 1978 (siehe S. 192). Bis heute ist es in China üblich, auf Wandzeitungen Namen oder Bilder von Verbrechern zu veröffentlichen; ihre Exekution wird dann durch einen Haken kenntlich gemacht.



Tageszeitungen waren unbekannt

Die mühselige Prozedur des Kopierens macht es unwahrscheinlich, dass am Anfang aktuelle Tagesereignisse oder kurzlebige Nachrichten veröffentlicht wurden. Es ist anzunehmen, dass in den ersten Ausgaben dieser Zeitungen kaiserliche Verlautbarungen, Gesetzestexte und amtliche Aufrufe angekündigt wurden, vergleichbar etwa mit den heutigen Amtsblättern. Möglicherweise wurden darin auch die Ergebnisse der kaiserlichen Beamtenprüfungen und die anschließenden Berufungen der Würdenträger bekannt gegeben. Diese ersten Zeitungen wurden als Wandzeitung an ausgewählten Plätzen aufgehängt, um die Artikel einer breiten Leserschaft zugänglich zu machen. Besonders beliebt waren dafür Stadtmauern.


[image: image]

Passanten lesen die Ausgabe einer chinesischen Tageszeitung, die als Wandzeitung an einer Mauer in Beijing hängt. Wandzeitungen sind auch heute noch in China ein Mittel, viele Leser mit geringem Aufwand zu finden. Dies hat sich auch in der Demokratiebewegung 1989 gezeigt.

(c) picture-alliance/dpa


Meisterwerk der Wasserbaukunst

(584–610 n. Chr.)

Täglich befahren viele Boote in beiden Richtungen die längste Wasserstraße der Welt, den Kaiserkanal. Auf einer Länge von mehr als 1800 Kilometern verbindet er den Huang He mit dem Yangzi Jiang. Teilweise bis zu 40 Meter breit, bietet er in Ballungsräumen zahlreiche Plätze zum Ankern und Anlegen.

Die Anfänge

Vor 2500 Jahren entwickelte man in China die Idee, Flüsse miteinander zu verbinden. So erfolgte zu jener Zeit der Baubeginn von Teilstücken dessen, was später einmal der Kaiserkanal werden sollte. Jedoch erst 1200 Jahre später begannen die drei Kaiser der Sui-Dynastie die einzelnen Teilstücke miteinander zu verbinden. Die dadurch geschaffene durchgängige Wasserstraße von Hangzhou bis zur Hauptstadt Luoyang sollte die wichtigsten Handelsstädte miteinander verbinden. Drei wichtige Lebensadern Chinas, der Huang He, der Wei Fluss und der Yangzi Jiang waren über einen einzigen Kanal zu erreichen. Neben dem Kanal wurde eine Straße und Relaisstationen als Umschlagplätze für Waren errichtet. Die Relaisstationen waren wichtig, da durch die Gefälle des Kanals die Schiffe und ihre Ladungen oft über Rutschen in die nächsten Kanalabschnitte transportiert wurden.

Aufstieg und Niedergang des Kanals

Erst die Erfindung der Schiffsschleuse im Jahre 984 n. Chr. machte den Kanal attraktiver und sicherer. Während der Yuan-Dynastie im 13. Jahrhundert n. Chr. wurde der Kanal schließlich bis in die neue Hauptstadt Dadu in der Gegend des heutigen Beijing verlängert. Man änderte ein wenig die Route, da Teile des alten Verlaufs nicht mehr schiffbar waren und vollendete von 1279 bis 1294 n. Chr. den nördlichen Abschnitt. In der nachfolgenden Ming-Dynastie wurde die Hauptstadt Beijing neu geplant, und Baumaterial musste herbeigeschafft werden. Der größte Teil des für die Verbotene Stadt in Beijing benötigten Holzes wurde über den Kaiserkanal transportiert. Nachdem im Jahre 1855 der Huang He zum wiederholten Male seinen Flusslauf nach Süden geändert hatte, war der Kanal nicht mehr durchgehend schiffbar. Erst 1949, mit Gründung der Volksrepublik China, setzte man den Kaiserkanal teilweise wieder instand, um ihn wieder als Schifffahrtsweg und Bewässerungskanal zu nutzen. Er nahm jedoch nie wieder die bedeutende Rolle ein, die er in früheren Jahrhunderten innehatte.


Schiffsschleusen

Gefälle in der Landschaft sind die größten Hindernisse für die Schiffbarkeit von Flüssen. Bis zur Erfindung der ersten Schleuse wurden Waren bis zu einem bestimmten Punkt transportiert, umgeladen und zu Lande bis zum nächsten Schiff gebracht. Auch Wasserrutschen wurden verwendet. Der Wasserbauingenieur Qiao schließlich revolutionierte das Transportwesen: Er ließ in einem Abstand von 50 Pu (altchinesisches Längenmaß = 79 Meter) zwei Tore installieren, das Ufer zwischen beiden Toren wurde befestigt. Von nun an konnten diese Kammern nach demselben Prinzip arbeiten wie moderne Schleusen: Ein Schiff fährt ein, beide Tore werden geschlossen, der Kammer wird Wasser zugeführt oder abgelassen bis das Wasserniveau des noch zu befahrenden Abschnittes erreicht ist. Mit diesem Prinzip konnten in China bereits ab dem Jahre 984 n. Chr. Höhenunterschiede bis zu 1,5 Meter überwunden werden.
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Ansicht eines Holzboots auf dem Kaiserkanal in Tongli in der Provinz Jiangsu. Die kleine Stadt war jahrelang nur auf dem Wasserweg zu erreichen. Auch heute noch gleicht die Wassertransportstraße einer vielbefahrenen Fernstraße, obwohl der Kaiserkanal wegen des saisonalen Wassermangels an Bedeutung verloren hat.

(c) picture-alliance/dpa


Porzellan – weißes Gold

(7. Jahrhundert n. Chr.)

Die Erfindung des Porzellans in China – fast 1000 Jahre vor der ersten Porzellanherstellung in Europa – erfolgte schrittweise und beruhte auf der langen Tradition der dortigen Keramikherstellung. Porzellangegenstände sind seit dem 7. Jahrhundert n. Chr. im Reich der Mitte bekannt. Seit der Ming-Dynastie (1368–1644 n. Chr.) erreichte sowohl die Qualität als auch die Quantität der Porzellanherstellung ihren Höhepunkt.

China erwarb aufgrund seiner Porzellanausfuhr einen Namen als „Porzellanland“. Anfangs wurden chinesische Porzellanwaren hauptsächlich in asiatische Länder exportiert. Im 17. Jahrhundert begann man in den westeuropäischen Kaiserhöfen, chinesisches Porzellan zu sammeln. Porzellan war sehr begehrt und stand im Wert Gold und Silber nicht nach. Man bezeichnete es deshalb auch als „weißes Gold“.

Wie wird Porzellan hergestellt?

Porzellan ist ein feinkeramisches Erzeugnis, das aus einem Gemisch aus Kaolin (ein weiches, helles Tongestein, benannt nach der Fundstelle, einem Berg namens Kaoling in China), Quarz und Feldspat besteht und durch Brennen gefestigt wird. Dabei werden je nach Porzellantyp Temperaturen zwischen 1000 und 1450 °C erzeugt. Die Porzellanmasse wird durch Pressen, Gießen oder Drehen geformt. Unglasiertes, einfach gebranntes Porzellan bezeichnet man als Biskuitporzellan. Aufglasurfarben (Dekoration mit Emailfarben) werden durch anschließendes nochmaliges Brennen bei etwa 830 °C fixiert.

Vom grünen zum weißen Porzellan

Das grüne Porzellan war ein Übergangsprodukt zwischen Keramik und Porzellan. Die ersten Produkte aus diesem Material sind 4200 Jahre alt und wurden in der nordchinesischen Provinz Shanxi entdeckt. In Südchina entwickelte man dann durch neue Verfahren in der Herstellung erstmals aus dem grünen das weiße Porzellan. Die weiße Färbung beruht auf einem im Vergleich zum grünen Porzellan geringeren Eisenanteil.


Chinesisches Porzellan heute

Anfang des 20. Jahrhunderts ließen Hersteller aus den USA, Japan, Großbritannien und Deutschland in China Billigporzellan herstellen, mit dem sie den internationalen Markt überschwemmten. Durch den damit einhergehenden Preisverfall kam es zum Niedergang der traditionellen chinesischen Porzellanmanufakturen. Erst seit wenigen Jahren wird im bedeutenden Porzellanherstellungsort Jingdezhen wieder in aufwändiger Handarbeit hochwertiges Porzellan in strahlenden Farben mit bruch- und einschlusslosen Oberflächen und passgenauen Deckeln gefertigt.



Während der Song-Dynastie (960–1270 n. Chr.) entstanden elegant gestaltete Porzellanartikel mit Farbglasuren in Elfenbeintönen, Blassgrün und Blassblau, Rötlichbraun und Schwarz. Während der Ming- (1368–1644 n. Chr.) und der Qing-Dynastie (1644–1911 n. Chr.) wurde eine spezielle Porzellanart hergestellt, die „Blanc de Chine“ genannt wird. Durch einen größeren Anteil an Feldspat war es noch weißer als gewöhnliches Porzellan; man fertigte daraus unbemalte Figuren. Weltweit am bekanntesten war jedoch das so genannte Blau-Weiß-Porzellan, das auch in Europa hochbegehrt war.
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Auch heute noch werden in China edle Porzellanvasen hergestellt. Die kunstvollen Motive werden wie vor Jahrtausenden mit speziellen Porzellanfarben von Hand auf die Keramik aufgebracht, wie hier in der Stadt Jingdezhen in der chinesischen Provinz Jiangxi.

(c) picture-alliance/dpa


Feng Shui, die Lehre von Wind und Wasser

(ab 618 n. Chr.)

Feng Shui (wörtlich: Wind/Wasser) ist ein aus China stammendes System zur Harmonisierung von Bauvorhaben und Wohnräumen. Ziel dieser Lehre ist es, das Leben des Menschen in Harmonie mit seiner Umgebung zu bringen. Nach bestimmten Prinzipien gestaltete Landschaften und Gebäude sollen nach der Feng-Shui-Lehre so ausgerichtet werden, dass das Qi, die positive Energie, möglichst ungehindert fließen kann.

Grundlage des Feng Shui ist die Entwicklung der Formen- und Landschaftsschule in der Tang-Dynastie (618–907 n. Chr.). Auch heute noch werden in China so genannte „Geomanten“, Experten der angewandten Feng-Shui-Lehre, damit beauftragt, die Umgebung von geplanten Neubauten zu analysieren. Auf diese Weise soll die nach Feng Shui optimale Bauweise und Gestaltung von Wohngebäuden und -räumen ermittelt werden.

Grundlagen der Feng-Shui-Lehre

Feng Shui basiert auf mehreren unterschiedlichen chinesischen Regelsystemen, darunter die Lehre von Yin und Yang, die nach den Himmelsrichtungen ausgerichteten acht Trigramme und die Fünf-Elemente-Lehre. Bei der Yin-und-Yang-Philosophie, bei der Yin das Prinzip Erde und Yang das Prinzip Himmel beschreibt, geht es um den harmonischen Ausgleich der Gegensätze in der Natur. Die so genannten Acht Trigramme sind Symbole, die der Weissagung dienen. Bei der Fünf-Elemente-Lehre werden die fünf Elemente Holz, Feuer, Erde, Metall und Wasser verschiedenen Ebenen wie zum Beispiel Farbe, Form, Maße und Klang zugeordnet und bestimmten Eigenschaften zugeschrieben. Ausgehend von dieser Betrachtung soll das Fließen der Energie unter anderem durch die Platzierung bestimmter Objekte im Raum und die Gestaltung der Räume in bestimmten Farben sichergestellt werden.


Gestaltungs- und Hilfsmittel

Die Gegenstände, die bei Feng Shui Anwendung finden, sind je nach Ausrichtung der Lehre unterschiedlicher Natur. Beim klassischen Feng Shui kamen nur wenige Objekte zur Anwendung, darunter Amulette, Landschaftsbilder und Kalebassen (Gefäße aus den getrockneten Hüllen von Flaschenkürbissen). In der Neo-Feng-Shui-Lehre, wie sie im Westen praktiziert wird, spielen andere Faktoren, darunter die Farbgestaltung von Räumen, eine größere Rolle. Hier kommen Kristalle und Düfte stärker zum Einsatz. Ziel ist jedoch immer ein erhöhtes Wohlbefinden des Menschen sowie positive Auswirkungen einer optimierten Wohnraumgestaltung und -einrichtung auf Körper, Geist und Seele.



Anwendungsgebiete des Feng Shui

Die älteste Schule im klassischen Feng Shui ist Luan Tou, im Westen „Formenschule“ genannt. Sie wird bei der Auswahl von Bauplätzen, aber auch von Grabstätten angewandt. Feng Shui basiert auf der Annahme, dass die Erdkräfte in Form von Qi permanent wirken, dass der Mensch sich diese Kräfte zunutze machen und sich nicht durch ungünstiges Ausrichten von Gebäuden und Wohneinrichtungen gegen sie stellen solle.

Nach der kommunistischen Machtübernahme durch Mao Zedong (Mao Tse-tung) wurde Feng Shui in China verboten, aber in anderen Regionen mit chinesischer Bevölkerung (etwa Hongkong oder Malaysia) weiter praktiziert. Auch im Westen fand die Feng-Shui-Lehre zunehmend Anklang.
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Chinesischer Geomant bei der Ausübung seiner Wissenschaft. Bis heute sind Feng-Shui-Berater in vielen asiatischen Ländern bei Bauvorhaben unverzichtbar.

(c) Interfoto, München


Die „Vier Schätze des Gelehrtenzimmers“

(618–1279 n. Chr.)

Die „Vier Schätze des Gelehrtenzimmers“ (wenfang sibao) waren im traditionellen China die wichtigsten Werkzeuge, die ein Gelehrter zum Schreiben und Malen brauchte.

Bi, Mo, Yan und Zhi

Schreibpinsel (bi) werden aus feinem Tierhaar, häufig von Ziege oder Marder, hergestellt und haben einen Stiel aus Bambus, Holz oder Horn. Ihre Qualität ist an der Biegsamkeit der Pinselspitze zu erkennen. Sie werden in verschiedenen Größen und Stärken und aus unterschiedlichsten Materialien zum Schreiben und Malen verwendet. Chinesische Künstler und Kunsttheoretiker haben sich vielfach über die Formen des Pinselstrichs geäußert und lange Traktate über seinen Charakter und seine Ausdruckskraft verfasst. Man unterscheidet zwischen sorgfältig darstellenden Linien und spontanen Pinselzügen voller Kraft und Dynamik.

Wichtigstes Ausdrucksmittel neben dem Pinsel ist die Tusche (mo). Gute Tusche hat eine glatte Oberfläche, ist fest und klebt nicht und ihre Schwärze ist ohne Trübungen. Tusche besteht aus Kiefernruß und Knochenleim und wird in Stabform gepresst. Die Tusche reibt der Maler mit Wasser so lange auf dem Reibstein (yan), bis die erwünschte Farbintensität erreicht ist. Je nach Wasseranteil wählt der Künstler verschiedenste Schattierungen von einem tiefen Schwarz bis hin zu einem wolkigen Hellgrau. Der Reibstein muss eine feine Oberfläche haben, um weder die Tusche zu grob zu zerreiben noch die Borsten des Pinsels zu beschädigen. Meist ist er aus schwarzem Schiefer gearbeitet und häufig mit kunstvollen Schnitzereien verziert. Der vierte Schatz eines Gelehrten ist handgefertigtes, weiches und saugfähiges Papier (zhi). Die Erfindung des Papiers ist schon für das Jahr 105 n. Chr. belegt, ohne dass die Seide als Malgrund völlig verdrängt worden wäre. Die „Vier Schätze des Gelehrtenzimmers“ hatten ihre Blüte in der Tang- (618–907 n. Chr.) und in der Song-Zeit (960–1279 n. Chr.), als auch die chinesische Literatur einen Höhepunkt erreichte.


Die Tätigkeiten der Gelehrten

Besonders ab dem 11. Jahrhundert n. Chr. standen die Künste im Zentrum des Interesses der Gelehrten. Als Angehörige der chinesischen Oberschicht, die von den Einkünften aus Grundbesitz lebten und in den Städten residierten, verbrachten sie ihre Zeit mit Malerei, Literatur, Dichtkunst, dem Sammeln von Büchern und Kunstgegenständen sowie der Gartenkunst. Eine wichtige Kunstform aus dem Gelehrtenzimmer ist die „Kunst der Schönschrift“ – die Kalligrafie. Erst nach jahrelangem Kopieren von Vorlagen berühmter Meister geht man dazu über, seinen eigenen Stil zu entwickeln.



Die Präsentation ist eine Kunst

Um die mit diesen Materialien entstandenen Kunstwerke aus Seide oder feinem Papier zu stabilisieren, zieht man sie auf größere Stücke stärkeren Papiers oder Seidenbrokat auf, die farblich abgestimmt sind und so auch Platz für Aufschriften bieten. Für diese „Montage“ entwickelte man in der Song-Zeit klassische Regeln, an denen sich die Künstler auch heute noch orientieren. Als klassische Bildformen haben sich in den letzten 1000 Jahren die Querrolle, die Hängerolle und das Albumblatt durchgesetzt. Alle drei Formen sind leicht, lassen sich einfach verstauen und transportieren, gleichzeitig ist der Umgang mit dieser Kunst grundsätzlich vom westlichen verschieden. In China hängt ein Gemälde nicht jahrelang als Dekoration an einer Wand, sondern man bewahrt sie säuberlich gerollt in Holzkästen auf und holt sie nur zu besonderen Gelegenheiten hervor, um sie mit kunstsinnigen Gästen zu betrachten.
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Links unten sieht man den Tuschestein aus Nadelholzruß, Lampenöl und Gelatineleim. In Stangen gepresst und getrocknet bildet er zusammen mit Tierhaarpinsel, Papier und Reibestein die „vier Schätze des Gelehrtenzimmers“. Hier abgebildet ist ein erweitertes Set mit Siegel, Papierbeschwerer und Pinselhalter, alle Gegenstände aus kunstvoll geprägtem Metall.

(c) Interfoto, München


Die einzige Frau auf dem Kaiserthron

(690–705 n. Chr.)

Die Zeichnung eines unbekannten Künstlers zeigt die chinesische Kaiserin Wu Zetian im typisch safranfarbenen Seidengewand mit Kopfbedeckung, die nur chinesischen Kaisern vorbehalten war. Dass die Gesichtszüge einer jungen Frau zu sehen sind, begründet sich in der künstlerischen Freiheit. Wu Zetian war bereits 65 Jahre, als sie den chinesischen Thron bestieg. Sie wird neben dem chinesischen Volkshelden Yue Fei dargestellt, der jedoch erst rund 500 Jahre später lebte.

Eine selbstbewusste Konkubine

Wu Meiniang wurde 625 n. Chr. als Tochter einer Beamtenfamilie in Wenshui in der Provinz Shanxi geboren. Im Alter von 13 Jahren wurde sie die Konkubine des Kaisers Tang Taizong, dem zweiten Herrscher der Tang-Dynastie. Durch ihr charmantes Wesen zog sie schnell die Sympathien des Kaisers, und auch den Neid der anderen Konkubinen, auf sich. Als der Kaiser im Jahre 649 n. Chr. starb, wurde sie mit allen anderen Nebenfrauen ins Kloster verbannt. Der Thronfolger Gaozong holte sie jedoch wieder zurück an den Kaiserhof, da er bereits zu Lebzeiten seines Vaters an ihr interessiert war. Zurück am Kaiserhof konnte sich Wu Zetian durch Intrigen ihren Platz neben dem Kaiser sichern. Schließlich ließ er sich von seiner bisherigen „Ersten Frau“ scheiden und machte Wu Zetian im Jahre 655 n. Chr. zu seiner Hauptfrau. Sie brach mit der traditionellen passiven Rolle der Frau und engagierte sich aktiv in der Politik und den Regierungsgeschäften. Das Monarchenpaar regierte gemeinsam über das Land. Da der Gesundheitszustand des Kaisers jedoch angeschlagen war, hatte eigentlich Wu Zetian die Macht inne. Sie entließ ihr feindlich gesinnte Minister und setzte Vertraute an deren Positionen.

Kaiserin von China

Wie die Kaiser Taizong und Gaozong erwies sich auch Kaiserin Wu als Protektorin der Künste, der Dichter und der buddhistischen Lehren. Obwohl selbst Buddhistin, förderte sie den Konfuzianismus und den Daoismus. Sie unterstützte die Durchführung von Beamtenprüfungen als Gegengewicht zum in der Verwaltung etablierten Adel und bemühte sich um eine Verwaltungsreform. Als Gaozong im Jahr 683 n. Chr. starb, war sie de facto schon lange die Herrscherin des Landes. Dennoch kam zunächst ihr Sohn auf den Thron, den sie 690 n. Chr. absetzte. Sie tat etwas für eine Frau Unerhörtes: Sie bestieg den Thron und begründete eine neue Herrscherdynastie, die Zhou. In den 2000 Jahren der chinesischen Kaiserzeit mit ihren 243 Regenten war sie die einzige Frau, die den Kaisertitel annahm und das Land unter ihrem Namen regierte. In ihren letzten beiden Lebensjahren war Wu Zetian schwer krank und ans Bett gefesselt. Kurz vor ihrem Tod im Jahr 705 n. Chr. dankte sie ab. Ihr letzter Wunsch war ein Gedenkstein gemeinsam für sich und ihren Mann, ohne jegliche Inschrift. Ihrer Ansicht nach sollte die Nachwelt über Verdienste und Fehler ihres Lebenswerks befinden.


Die wilde Ehe

Das Wort „Konkubinat“ stammt aus dem Lateinischen (concumbo) und bedeutet, „den Beischlaf ausüben“. Konkubinen waren die rechtlich geduldeten Lebenspartnerinnen, ohne die für die Ehe kennzeichnenden Rechtsfolgen. Kinder, die aus einer Beziehung eines Monarchen und einer Konkubine geboren wurden, hatten in der Regel keinen Anspruch auf die Thronfolge oder einen beonderen sozialen Rang.
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Das Bild, dessen Herkunft unbekannt ist, zeigt zwei herausragende Persönlichkeiten der chinesischen Geschichte: Kaiserin Wu Zetian und General Yue Fei. Beide lebten jedoch in verschiedenen Epochen.

(c) Interfoto, München


Der Buddhismus erstarkt in China

(um 700 n. Chr.)

Die Tang-Dynastie (618–907 n. Chr.) ist allgemein als die Phase anzusehen, innerhalb derer der Buddhismus in China Fuß fasste. In den Jahrhunderten zuvor hatte es bereits Ansätze zur Verbreitung dieser aus Indien stammenden Religion gegeben, diese waren jedoch nicht erfolgreich. Die Gründe hierfür lagen zum einen in einer mangelnden schriftlichen Überlieferung der buddhistischen Lehre, zum anderen in ihrer Vermischung und damit Verwässerung mit anderen philosophischen Lehren Chinas. Erst ab etwa 700 n. Chr. setzte sich der Buddhismus in China durch.

Handel fördert neue Ideen

Während der Tang-Dynastie erlebte China eine wirtschaftliche und kulturelle Blütezeit. Die Kanalbauten der vorangegangenen Sui-Dynastie mit ihren Umschlagplätzen und Speichern ermöglichten den Warentransport und einen intensiveren Binnenhandel. Die wirtschaftlichen Beziehungen über Land und See florierten, Haupthandelsprodukte waren Tee, Seide und Porzellan. Eine der wichtigsten Verkehrsrouten war die Seidenstraße. Über diese waren auch geistige und religiöse Einflüsse aus Indien, dem Ursprungsland des Buddhismus, nach China gekommen. In der Folge kam es zu vielen Pilgerreisen chinesischer Gelehrter und Anhänger des Buddhismus nach Indien. Der intensivierte internationale Handel jener Zeit bewirkte in der Folge generell eine große Weltoffenheit und Toleranz gegenüber verschiedenen religiösen Lehren. Konfuzianismus, Daoismus und Buddhismus wurden in China gleichermaßen respektiert und gefördert und fanden in unterschiedlichen Lebensbereichen Anwendung: Der stark hierarchisch geprägte Konfuzianismus mit seinen moralischen Vorgaben bildete die Grundlage für das soziale Verhalten innerhalb der Gesellschaft, der Daoismus erläuterte das Zusammenwirken in der Natur und der Buddhismus war für viele Chinesen jener Zeit eine spirituelle Bereicherung.


Eine Zeit kultureller Blüte

Die Tang-Dynastie zeichnete sich durch ein hohes Maß an Toleranz gegenüber verschiedenen religiösen Strömungen aus. Nicht nur der Buddhismus, sondern auch der Islam und der Manichäismus (antike Religion persischen Ursprungs) fanden über ausländische Kaufleute und Soldaten in jener Zeit Eingang in China.

Die Tang-Zeit war durch eine hohe kulturelle Produktivität gekennzeichnet, unter anderem in der Malerei und der Literatur. Die berühmten chinesischen Dichter Li Bai und Du Fu haben in jener Zeit gewirkt. Eine Vielzahl bedeutender Erfindungen wurden getätigt, darunter der Buchdruck, das Hartporzellan (um 700 n. Chr.) und Streichhölzer (577 n. Chr.).



Ende der kulturellen Blüte

Wie so häufig, leiteten auch in der Tang-Dynastie wirtschaftliche Probleme des Landes und Außenkonflikte eine Wende ein. Der türkischstämmige General An Lushan hatte, nachdem er den Machtkampf gegen den ersten Minister Yang Guozhong bei Hof verloren hatte, im Jahr 755 einen Aufstand eingeleitet. Er wurde zwar kurz darauf ermordet, die Situation im Land blieb jedoch instabil. Die Zentralmacht war dauerhaft geschwächt und hatte den Einmischungsversuchen aus der Peripherie, unter anderem von den Uighuren und den Tibetern, wenig entgegenzusetzen. Die An-Lushan-Revolte hatte außerdem eine Rückbesinnung auf chinesische Traditionen, fremdenfeindliche Stimmungen und schließlich Angriffe gegen Ausländer zur Folge. Tausende von ihnen wurden ermordet, buddhistische Klöster, die man mit fremdländischer Kultur in Verbindung brachte, zerstört.
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Sitzender Buddha, Yungang-Höhlen bei Datong, Provinz Shanxi, im Norden Chinas. Die Statuen stammen hauptsächlich aus dem 5. und 6. Jahrhundert n. Chr. und gehören zum Weltkulturerbe Chinas.

(c) Interfoto, München


Steuerpolitik und Salzmonopol

(758 n. Chr.)

Wie in vielen antiken Kulturen gehörte auch im alten China das Salzmonopol zu den staatlichen Haupteinnahmequellen. Die wichtigste Gegend der Salzgewinnung in China sind seit prähistorischer Zeit die Provinz Sichuan und die Küstenregionen. Das Salz wurde dort in erster Linie aus dem Meerwasser, aus Solequellen und in Bergwerken gewonnen.

Aufschwung durch Reformen

In der Zeit der Tang-Kaiser (618–907 n. Chr.) erlebte China eine wirtschaftliche und kulturelle Blütezeit. Umfassende Reformen der kaiserlichen Zentralverwaltung waren dafür ausschlaggebend. Vor allem der Handel mit Zentralasien und dem Westen florierte über die Seidenstraße, aber auch der Seehandel mit dem Mittleren Osten über den Hafen von Kanton machte China zu einer mächtigen Wirtschaftsmacht. Zu Beginn der Tang-Zeit waren regelmäßige steuerliche Abgaben eine zuverlässige staatliche Einnahmequelle. Sie wurden durch das Steuer- und Einwohnerministerium (hubu) mit Hilfe von Volkszählungen und Personenstandsregistern pro Kopf erhoben. Da die Steuereinnahmen jedoch sanken – 754 n. Chr. haben nicht einmal 20 Prozent der steuerpflichtigen Bevölkerung Chinas ihre Steuern beglichen – wurde die Abgabenmethode ab 766 n. Chr. zum so genannten „Zwei-Steuern-System“ reformiert. Die Personen- wurde durch eine Familiensteuer ersetzt, deren Bemessungsgrundlage nun vom geschätzten Vermögen der Familie abhing. Hinzu kam eine Landsteuer, die auf Grundlage der bebauten Landfläche und der zu erwartenden Ernteeinnahmen festgesetzt wurde.

Zurück zum Salzmonopol

Da die Steuerreform die staatlichen Finanzen jedoch nicht langfristig verbesserte, griff man unter der Regierung des Kaisers Tang Suzong (756–762 n. Chr.) zum altbewährten Mittel der Staatsmonopole zurück. Das wichtigste dieser Staatsmonopole war das bereits 119 v. Chr. von Han-Kaiser Han Wudi (156–87 v. Chr.) eingeführte Salzmonopol, das nur ein Jahrhundert lang hielt und das nun im Jahre 758 n. Chr. wieder eingeführt wurde. Dazu wurden in allen Produktionszentren Aufsichtsbehörden eingerichtet, die einer Zentralverwaltung unterstanden. Die Arbeiter und Händler, die in der Gewinnung und im Verkauf von Salz beschäftigt waren, wurden direkt staatlichen Beamten unterstellt. Andere Salzproduzenten mussten ihre Waren den staatlichen Institutionen gegen Bezahlung abliefern. So konnte der Staat die Salzpreise, zu denen er die Ware an eine begrenzte Zahl staatlich zugelassener Händler weiterverkaufte, willkürlich festlegen. Bereits 778 n. Chr. machten die Einnahmen aus dem Salzmonopol über die Hälfte der gesamten Staatseinnahmen aus.


Staatsmonopole und Schmuggel

Vom Erfolg des Salzmonopols beflügelt, wurde 782 n. Chr. auch die Herstellung und der Verkauf von Alkoholika zum Staatsmonopol, nachdem bereits 763 n. Chr. die Alkoholherstellung durch monatliche Steuern und staatliche Lizenzen für den Verkauf reguliert worden war. Im Jahr 793 n. Chr. folgte ein staatliches Monopol auf das damals schon beliebte Exportgut Tee. Die staatlichen Finanzen konnten so konsolidiert werden. Allerdings nahm auch der Schmuggel einen unaufhaltsamen Aufschwung. Deshalb stand im 9. Jahrhundert n. Chr. in China auf Salzschmuggel Sippenhaft und sogar die Todesstrafe.
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Vor der Erfindung der Kühltechnik im 19. Jahrhundert war Salz das wichtigste Konservierungsmittel für Nahrungsmittel. Da es außerdem jeder zum Leben benötigte, war das chinesische Salzmonopol zugleich eine verdeckte Kopfsteuer.

(c) Interfoto, München


Die Heimat des Tees

(760–780 n. Chr.)

Einer alten Sage nach soll es vor fast 3000 Jahren einen Kaiser gegeben haben, dem zufällig ein Blatt eines Strauches in seine Schale mit heißem Wasser fiel. Das Blatt gab seinen Geschmack an das Wasser ab. Dem Kaiser soll dieses Getränk so sehr gemundet haben, dass er von diesem Zeitpunkt an diese Blätter immer seinem Heißwassergetränk hinzugefügt und mit weiteren Blättern anderer Pflanzen experimentiert haben soll. Obwohl diese Geschichte historisch nicht belegt ist, kann man davon ausgehen, dass Tee seit rund 2500 Jahren in China kultiviert und getrunken wird. Einige Datierungen reichen sogar noch weiter in der Zeitrechnung zurück.

Die älteste Kulturpflanze

Die Provinz Yunnan im Südwesten Chinas wird als die Wiege der wilden Teepflanze vermutet. Die älteste Erwähnung des Getränks stammt aus dem Jahr 221 v. Chr., als ein Teesteuerbescheid erlassen und Tee als Wegezoll und Zahlungsmittel benutzt wurde. Das erste „Buch über den Tee“, das „Cha Jing“, wurde von dem Dichter Lu Yu verfasst. Er wuchs als Kind in einem Kloster auf und kam bei den Mönchen mit Tee in Berührung. Systematisch behandelte er in seinem Standardwerk die Geschichte, Ursprünge, Standorte, Eigenschaften und Sorten des Heißgetränks, sowie Teegeschirre und -zubereitungsverfahren. Der „Klassiker des Tees“ leitete auch eine neue Form der Teezubereitung ein: Die gepressten Teeblätter wurden nun zu Pulver gerieben mit kochendem Wasser übergossen. Dies ist der Ursprung der heute noch in China üblichen Teezeremonie.


Teesorten und -zubereitung

In China unterscheidet man verschiedene Sorten Tee: den ursprünglichen grünen Tee, den roten Tee (in der westlichen Welt als schwarzer Tee bekannt), leicht anfermentierten, weißen, bedufteten und gepressten Tee. Die seit der Ming-Dynastie übliche Methode der Zubereitung hat sich bis heute erhalten. Mit heißem Wasser werden Teekanne und -schalen vorgewärmt. Das erwärmte Keramikkännchen wird anschließend mit Teeblättern gefüllt und mit gekochtem und anschließend auf etwa 80 °C abgekühltem Wasser übergossen. Der erste Aufguss wird weggeschüttet, da er recht bitter ist. Erneut wird das Kännchen mit heißem Wasser gefüllt. Anschließend lässt man den Tee ein bis zwei Minuten ziehen, bis man ihn serviert. Diese Prozedur kann drei- bis sechsmal (je nach Qualität und Sorte) wiederholt werden.



Teehandel und Reichtum

Seit Beginn der Teekultur haben sich Teeanbau und -verarbeitung kaum verändert: Teepflücker zupfen die grünen Blätter von Hand, wobei die oberen zwei Blätter mit der Knospe besonders hochwertigen Tee ergeben. Das Wissen über Teeanbau und -verarbeitung war Jahrhunderte lang ein streng gehütetes Geheimnis, um das kaiserliche Monopol für den Teehandel nicht zu gefährden. Teehändler wurden ausschließlich vom Kaiser bevollmächtigt, und auch der Teepreis wurde vom Kaiserhof festgelegt. Ähnlich wie Seide und Porzellan war Tee nur für eine kleine elitäre Gesellschaftsschicht erschwinglich. Allgemein wird angenommen, dass zur Zeit der Song-Dynastie (960–1279 n. Chr.) der Tee in andere südostasiatische Länder kam. Portugiesische Handelsschiffe brachten dieses kostbare Getränk erstmals im 16. Jahrhundert n. Chr. nach Europa. Der zunehmende Handel mit den Engländern, die englischen Kolonien in Asien und die beiden Opiumkriege im 19. Jahrhundert beendeten das chinesische Monopol auf den Teeanbau und -handel.
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Ein Mönch zelebriert im Daci-Tempel in Chengdu (Provinz Sichuan) die traditionelle Zen-Tee-Zubereitungszeremonie.

(c) picture-alliance/dpa


China ergänzt seine Zahlungsmittel

(um 900 n. Chr.)

Die aktuelle chinesische Geldeinheit ist der Yuan. In China sind neben den Yuan-Scheinen auch Scheine des Kleingeldes, dem Jiao, im Umlauf – dem zehnten Teil eines Yuan. Der Jiao ist wiederum in zehn Fen unterteilt. Die große Völker- und Kulturgemeinschaft Chinas ist auf den Banknoten in fünf Sprachen vertreten: Neben der lateinischen ist auf der Vorderseite der Scheine die chinesische Wertangabe zu lesen. Auf der Rückseite findet sich dieselbe Angabe in Tibetisch, Mongolisch, Uigurisch und der Zhuang-Sprache.

Geldscheine als Notgeld

Um 650 n. Chr. gab der chinesische Kaiser Gao Zong so genannte Wertscheine heraus, die anstelle von Münzen gültig waren. Das erste serienmäßige Papiergeld wurde etwa um 900 n. Chr. in China herausgegeben und entstand als Folge eines tiefgreifenden wirtschaftlichen Wandels. Diese Entwicklung hatte mehrere Ursachen: Durch die Zunahme des Handels wurden größere Mengen an Münzen benötigt. Münzen mit hohem Wert wurden jedoch nicht hergestellt, da es zu einfach war, diese nachzumachen. Stattdessen wurden Gold, Silber und Seide als Zahlungsmittel für höhere Beträge benutzt, die sich aber entweder als zu schwer oder zu sperrig erwiesen, um sie mitzuführen. Hinzu kam ein Mangel an Rohstoffen – insbesondere an Silber. Folglich mussten Ersatzwerte geschaffen werden.


Der Yuan

Die offizielle Bezeichnung der chinesischen Währung lautet „Renminbi“, sie löste die bisherige Währung Tael ab, denn mit der Gründung der Volksrepublik führten die neuen Machthaber auch ein neues Zahlungsmittel ein. Der Name Renminbi bedeutet zu Deutsch „die Volkswährung“. Die Währungseinheit des Renminbi ist der Yuan. Volkstümlich wird der Yuan von den Chinesen auch „Kuai“ genannt. Die Namensgebungen Yuan und Kuai haben im Münzgeld ihren Ursprung: Kuai heißt „Stück“ und Yuan bedeutet „runder Gegenstand“.



Jedem Inhaber eines solchen Wert- beziehungsweise Geldscheines wurde der Umtausch in Münzgeld von den Banken garantiert. Somit wurde der Geldschein, der den Stempel des jeweiligen Kaisers beziehungsweise kaiserlicher Münzbeamter trug, recht schnell zu einem beliebten Zahlungsmittel. Doch damit war China im Jahr 1020 n. Chr. auch das erste Land der Welt, das mit den Problemen einer Inflation, also einem Wertverfall des Papiergelds durch eine zu reichliche Geldproduktion zu kämpfen hatte.

Das Papiergeld erlangt Beliebtheit

Zu Beginn der Yuan-Dynastie war das Papiergeld im Gegensatz zu früheren Jahren unbegrenzt gültig. Die Yuan-Dynastie tauschte auch Papiergeld der Song-Dynastie gegen eine Gebühr in ihre eigenen Banknoten. Somit ergab sich für die Regierung eine zusätzliche Einnahmequelle. Als Marco Polo in der zweiten Hälfte des 13. Jahrhunderts n. Chr. China bereiste, berichtete er begeistert von einem Zahlungsmittel, das wenig Platz einnähme, wenig Gewicht besäße, aber dennoch wertvoll wie Gold sei. Zumindest entlang der Seidenstraße wurde das Papiergeld des Kublai Khan als Zahlungsmittel von Asien bis an die Grenzen Europas akzeptiert, sozusagen die erste Weltwährung, weit bevor es sich in Europa verbreitete. Trotz dieser Berichte dauerte es in Europa noch bis ins 17. Jahrhundert, bis in den Niederlanden und Schweden die ersten Geldscheine gedruckt und in Umlauf gebracht wurden.
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Moderne chinesische Banknoten der Währung Renminbi. Auf deren Vorderseite ist auch 30 Jahre nach Maos Tod noch das Porträt des Gründers der Volksrepublik China abgebildet.

(c) SITHO, München


Die Kartografie der Sterne

(940 n. Chr.)

Die Sternenkarte, die 1819 von John Reeves in Guangzhou gedruckt wurde, zeigt die Sternenkonstellationen, die in China bereits bekannt waren. Die Chinesen kannten schon 28 Sternengruppen entlang der Tierkreise. Die Karte enthält alle von China aus sichtbaren Sterne. Sie kann folglich dazu verwendet werden, den Himmel zu jeder Zeit eines Jahres darzustellen und zu beobachten.

Uraltes Wissen

Die Sternenkarte ist das wohl wichtigste Dokument der Dunhuang-Sammlung der British Library in London. Sie ist eine der dreifarbigen Sternenkarten Qian Lezhis, eines Astronomen aus dem 4. Jahrhundert n. Chr. und fast zweifellos die älteste noch vorhandene und von Hand gefertigte Sternenkarte der Menschheit.

Um 940 n. Chr. wurde eine Sternenkarte in Dunhuang, einer alten Oasenstadt im Westen Chinas, gefunden. Die Stadt liegt in einem Wüstengebiet; nicht weit von der Ortschaft teilt sich die Seidenstraße in ihren nördlichen und südlichen Zweig. Während sich die Landschaft rund um die Seidenstraße im Laufe der Zeit drastisch verändert hat, blieben die Sterne am Himmel für die Reisenden immer die gleichen. Egal ob an der Mittelmeerküste oder im fernen China. Die Hauptroute der Seidenstraße verläuft zwischen dem 30. und 40. Breitengrad. Das Wissen über die Sterne war somit unter den einzelnen Kulturen – ob Arabern, Griechen oder Chinesen – austauschbar.

Die Vorläufer der Mercator-Projektion

Die Hofastronomen des chinesischen Kaiserreichs hatten sich sowohl um den Kalender zu kümmern als auch um die staatliche Astrologie. Beides waren in China jedoch noch keine herausragenden Wissenschaften. Dies bedeutet jedoch nicht, dass ihr astronomisches Wissen nicht genau war – sie bürgten dafür letztendlich mit ihrem Leben. Die Sternenkarte, die bei Dunhuang gefunden wurde, verzeichnete bereits 1345 Sterne.


Die chinesischen Tierkreiszeichen

Die fünf mit dem bloßen Auge sichtbaren Planeten (Merkur, Venus, Mars, Jupiter und Saturn) waren den chinesischen Astronomen seit jeher bekannt. Sie wurden mit den fünf traditionellen Elementen der chinesischen Philosophie verbunden: Wasser, Metall, Feuer, Holz und Erde. Während des 8. Jahrhunderts wurde jedes Kalenderjahr mit einem der zwölf chinesischen Tierkreiszeichen verbunden, jedes dieser Jahre wiederum mit einem der fünf Elemente. Daraus entstand ein Zeitzyklus von 60 Jahren. Tierkreiszeichen haben ursprünglich keine chinesische Tradition, sondern wurden über die Seidenstraße nach China gebracht. Dort etablierten sie sich dann während der Tang-Dynastie.



Die Karte zeigt eine zweidimensionale Darstellung der Himmelskugel. Durch die zylinderförmige Projektion stellt sie die Sterne in dreizehn Abschnitten dar. Der Abschnitt in der Mitte ist auf den Nordpol zentriert. Die zwölf anderen kreisförmig, entlang der Äquatorlinie angeordnet. Der flämische Geograf Gerardus Mercator hat diese Art der Kartenprojektion fast sechshundert Jahre später ebenfalls für die Darstellung der Erdoberfläche verwendet.
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Der britische Geschäftsmann und Naturliebhaber John Reeves (1774–1856) lebte von 1812–1831 in Guangzhou, wo er Chefinspektor der Ostindienkompanie war. Er studierte Flora und Fauna seines vorübergehenden chinesischen Wohnsitzes und interessierte sich für die Geschichte und die Kultur des Landes. 1819 ließ er die Sternenkarte mit ihren chinesischen Bezeichnungen drucken.

(c) Interfoto, München


Die ersten Raketen

(960–1279 n. Chr.)

Angefangen hat alles mit der Erfindung des Schwarzpulvers im alten China. Aus chinesischen Chroniken geht hervor, dass man gegen Ende der Song-Dynastie (960–1279 n. Chr.) in der Lage war, Schwarzpulver herzustellen. Die Grundstoffe wie Salpeter, Holzkohle und Schwefel waren bereits in der Zeit der Han-Dynastie (206 v. Chr.–220 n. Chr.) bekannt. Der erste dokumentierte Einsatz von Raketen geht wohl auf das Jahr 1232 n. Chr. zurück. Die Chinesen setzten bei der Belagerung der chinesischen Stadt Kai-fung-fu durch die Mongolen Raketen, damals als „Feuerpfeile“ bekannt, gegen die Angreifer ein. Zunächst sollten die „Feuerpfeile“ dem Feind nur Angst einjagen und ihn vertreiben. Doch bald gab es die ersten primitiven Geschütze, die als Waffen eingesetzt werden konnten.

Entwicklung in Europa

Darüber, wie die Kenntnis des Schwarzpulvers nach Europa kam, gibt es unterschiedliche Meinungen. Während einige Historiker sich darüber einig sind, dass wahrscheinlich die Mongolen das Schwarzpulver nach Europa brachten, favorisieren andere die These, es sei gegen Ende des 13. Jahrhunderts n. Chr. von holländischen Seefahrern eingeführt worden. In der gleichen Zeit experimentierte auch der englische Mönch Roger Bacon (1214–1292 oder 1294 n. Chr.) mit Substanzen, die die Grundbestandteile des Schwarzpulvers enthielten. In Europa gilt jedoch der deutsche Mönch Berthold der Schwarze (14. Jahrhundert n. Chr.) als Erfinder des Schwarzpulvers. Auch in Europa wurde das Schwarzpulver vor allem im Krieg eingesetzt. Der Ausgang einer Schlacht entschied sich danach, wer die besseren Feuerwerker besaß.


Bestandteile von Feuerwerkskörpern

Die wesentlichen Komponenten der meisten Feuerwerkskörper sind Substanzen, die Sauerstoff liefern (zum Beispiel Kaliumnitrat). Stoffe wie Holzkohle oder Schwefel erzeugen bei der Reaktion mit Sauerstoff Wärme und Licht. Anstelle von Schwefel und Holzkohle verwendet man heute auch viele andere brennbare Substanzen wie Magnesium und Phosphor. Zu den Treibsätzen (überwiegend Schwarzpulver) kommen dann Effektfüllungen wie Leucht-, Knalloder Pfeifsätze. Die jeweilige Farbe, die beim Abbrennen der Raketen entsteht, wird meistens durch Beimischung verschiedener Metallverbindungen erzielt.



Vom „Feuerpfeil“ zum Feuerwerk

Feuerwerker mussten zusätzlich zu ihrem Kriegshandwerk die Kunst des Freudenfeuerwerks beherrschen. Die erste friedliche Anwendung des Schwarzpulvers fand in Europa im Jahr 1379 n. Chr. anlässlich des Pfingstfestes im italienischen Vicenza statt. Man beging es mit der Nachbildung einer den Heiligen Geist symbolisierenden Taube, die mithilfe eines Feuerwerks Funken sprühte und sich an einem Seil entlang bewegte. Schon bald entdeckte der Adel das Feuerwerk für sich. Diese Kunst erreichte ihre Blütezeit während des Barock und des Rokoko. Fast zu jedem Anlass – der Geburt eines Thronfolgers, dem Sieg über Feinde – gab es ein Freudenfeuerwerk. Das wohl größte Feuerwerk dieser Epoche fand 1770 im Park von Versailles statt. Damals hieß Ludwig XV. seine Schwiegertochter Marie Antoinette willkommen. Heute gehören Feuerwerke zum Programm vieler großer Veranstaltungen und haben nichts von ihrer Faszination verloren.
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Diese Illustration stellt Kaiser Wuwang (1122–1115 v. Chr.) aus der Zhou-Zeit und seine Armee dar. Die Krieger versuchen, den Feind mithilfe explosiver Substanzen in Angst und Schrecken zu versetzen.

(c) Interfoto, München


Der Lotosfuß – ein schmerzhaftes Schönheitsideal

(975–1949 n. Chr.)

Im alten China galten kleine Frauenfüße als Schönheitsideal. Dies führte so weit, dass die Füße der Frauen durch Einbinden und Knochenbrechen verkrüppelt wurden. Ein so geschaffener idealer „Lotosfuß“ maß etwa zehn Zentimeter; dies entspricht einer europäischen Schuhgröße 17. Wie anhand von antiken Schuhfunden festgestellt wurde, gab es sogar Fußlängen von nur 8,5 Zentimetern. Dabei liegt die Vermutung nahe, dass nur adlige Frauen, die sich kaum bewegen mussten, dermaßen winzige Füße haben konnten.

Goldener Lotos

Seinen Ursprung soll der Brauch des Füßeeinbindens in der Tang-Dynastie (961–975 n. Chr.) haben. Die Lieblingskonkubine des Kaisers Li Yu (Regierungszeit 762–779 n. Chr.), eine Tänzerin, musste sich die Füße mit Seidenbändern bandagieren, um in einer vom Kaiser für sie angefertigten goldenen Lotosblüte zu tanzen. Daher rührt auch die Bezeichnung „Goldener Lotus“ für gebundene Füße. Zunächst banden nur die Frauen des Hofes ihre Füße. Später erreichte dieses Schönheitsideal auch den Adel außerhalb des Palastes und schließlich alle Gesellschaftsschichten. Allerdings konnten sich die Frauen der ärmeren Bevölkerungsschichten aus praktischen Gründen dieser Prozedur oftmals nicht unterziehen. So war der „Lotosfuß“ zum Beispiel unter Bäuerinnen unüblich, da für die Arbeit auf dem Feld gesunde und belastbare Füße benötigt wurden. Eine Ausnahme bildeten auch die Mandschurinnen, bei denen sich die Mode nicht durchsetzen konnte.

Die Tradition des Füßeeinbindens setzte sich – von den Frauen selbst als Schönheitsideal an ihre Töchter vermittelt – über Hunderte von Jahren fort und war bis zu Beginn des 20. Jahrhunderts verbreitet.


Schmerzen für die Schönheit

Die Tortur für die Mädchen begann im Alter von ungefähr fünf bis acht Jahren, bei Adeligen vermutlich bereits mit zwei Jahren, da deren Füße zierlicher zu sein hatten.

Die vier kleinen Zehen schnürte man mit meterlangen nassen Baumwollbinden, die beim Trocknen immer enger wurden, unter die Fußsohle. Dabei blieb die große Zehe immer frei. Die Bandagen wurden über einen Zeitraum von etwa 15 Jahren hinweg täglich erneuert und immer enger gezogen, bis schließlich die Vorderfußknochen brachen. Bei älteren Mädchen wurde der Fußknochen auch mit einem Stein gebrochen. So kam es häufig zu Wunden und Eiterungen. Die Zehen verfaulten mit der Zeit und ließen den verhüllten Fuß zierlich erscheinen.



Symbol für Erotik und Tugend

Einer Tochter die Füße zu binden, war in China Teil der Alltagskultur. Jede Mutter glaubte, auf diese Weise die Zukunft ihrer Tochter zu sichern. Oft achteten zukünftige Ehemänner kaum auf das Gesicht ihrer Braut, wenn nur die Füße klein genug waren. So wurden auch die Trippelschritte der Frauen von chinesischen Dichtern oftmals als erotisch beschrieben. Niemand durfte die Füße einer Frau unverhüllt sehen und nur der Ehemann durfte sie berühren. Da man es zu dieser Zeit außerdem als unschicklich für höherstehende Frauen empfand, das Haus zu verlassen, und Frauen mit gebundenen Füße dazu auch kaum noch in der Lage waren, galt eine Frau mit kleinen Füßen per se als tugendhaft. Ein heiratswilliger Mann zeigte seiner Mutter kein Porträt, sondern ein Paar Lotosschuhe seiner zukünftigen Frau. Mit den gesellschaftlichen Veränderungen in China Anfang des 20. Jahrhunderts wurde der Widerstand gegen diese Form der Verstümmelung immer größer. Mit Ende des Kaiserreichs und Gründung der chinesischen Republik wurde diese Praxis offiziell verboten.
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Leben mit verkrüppelten Füßen. Mitte der 1990er Jahre lässt sich diese über 100 Jahre alte Frau in Binzhou in der Provinz Shandong von ihrer Tochter die Füße waschen und massieren. Abgeschafft wurde der Brauch des Füßeeinbindens erstmals 1911. Endgültig eingestellt wurde er aber erst nach der Gründung der Volksrepublik China durch Mao Zedong im Jahr 1949.

(c) picture-alliance/dpa


Der Magnetkompass wird zum Wegweiser über die Meere

(um 1100 n. Chr.)

Der Kompass ist ein Messinstrument zur Bestimmung von Himmelsrichtungen. Er wurde in China erfunden, über den Zeitpunkt jedoch sind sich die Experten nicht ganz einig. Erstmals soll er im 12. Jahrhundert n. Chr., möglicherweise aber auch schon um das Jahr 900 n. Chr. erwähnt worden sein.

Die Einführung des Kompasses war ein bedeutender Schritt insbesondere für die Seefahrt, deren Sicherheit und Kalkulierbarkeit sich damit deutlich erhöhte. Die Seefahrer hatten sich zuvor zur Orientierung unter anderem an Himmelskörpern, Landmarken und an der Messung der Wassertiefe mittels Lot behelfen müssen.

Sich nach den Magnetfeldern der Erde orientieren

Die erste Variante des Magnetkompasses bestand aus einem Stück Magneteisenstein, der an einem Faden aufgehängt war; das Instrument wurde damals „Südweiser“ genannt. Diese Kompassvariante wurde im Laufe der Zeit und mit wachsender Erkenntnis über die technischen und geologischen Zusammenhänge weiterentwickelt. Generell besteht der Magnetkompass aus einem drehbaren Zeiger aus magnetischem Material und einem Gehäuse. Am Gehäuse oder dem Zeiger ist in der Regel eine Winkelskala angebracht. Der Zeiger ist frei beweglich befestigt und richtet sich tangential zu den Feldlinien des Magnetfeldes der Erde aus. Da diese größtenteils ungefähr in geografischer Nord-Süd-Richtung verlaufen, kann man aus der Richtung des Zeigers in etwa die Nordrichtung ermitteln.


Eine Blütezeit der Seefahrt

Die Erfindung des Seekompasses fiel nicht ganz zufällig in die Zeit um 1100 n. Chr. (Song-Dynastie). Zu jener Zeit wurde die chinesische Hochseedschunke, ein großes Segelschiff mit vier bis sechs Masten, entwickelt. Auch die Kartografie und das Wissen über die Meere wurden erweitert.

Diese Entwicklungen waren Ausdruck eines Expansionswillens in Richtung fremder Küsten. Im Norden und Richtung Zentralasien stieß das chinesische Reich an Grenzen, die es zum damaligen Zeitpunkt nicht überwinden konnte. Aus diesem Grund wandte man sich der Eroberung der Meere zu. Zahlreiche Reisebeschreibungen, insbesondere chinesischer Kaufleute, über die Länder Südostasiens und des Indischen Ozeans stammen aus jener Zeit.



Das Ablesen der Himmlesrichtungen

So einfach und eindeutig ist das Ablesen der Himmelsrichtung vom Magnetkompass jedoch nicht. Der magnetische Nordpol ist gegenüber dem geografischen durch die Neigung der Erdachse um etwa 11,5 ° verschoben. Daher liegt der magnetische Pol etwa 2000 Kilometer vom geografischen Pol entfernt. Außerdem werden die magnetischen Feldlinien von örtlichen Gegebenheiten, zum Beispiel eisenhaltigem Gestein in der Umgebung, beeinflusst. Aus diesem Grund ist die Abweichung der Kompassnadel von der geografischen Nordrichtung an jedem Ort der Welt individuell verschieden. Diese Abweichung wird als Deklination bezeichnet. Zusätzlich beeinflussen so genannte Deviationen, Abweichungen, die durch magnetische Felder in der Umgebung des Kompasses hervorgerufen werden, die Anzeige der Nadel. Diese Abweichungen müssen am Kompass korrigiert werden, zum Beispiel durch den Einsatz von Magnetnadeln.
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Chinesischer Seefahrerkompass, Mitte des 19. Jahrhunderts. Vom Einsatz der ersten Magnetkompasse wird um 1100 n. Chr. berichtet, obwohl das Wissen um den Magnetismus in China vermutlich schon deutlich älter war.

(c) picture-alliance/dpa


Kublai Khan, der erste mongolische Kaiser Chinas

(1271 n. Chr.)

Kublai Khan (1215–1294 n. Chr.) war ein Enkel des Dschingis Khan und ein bedeutender mongolischer Herrscher des 13. Jahrhunderts. Seine Kindheit und Jugend hatte er in der Mongolei verbracht, aber er richtete seine Aufmerksamkeit schon bald auf China. 1251 wurde er – parallel zum Regierungsantritt seines Bruders Mangu Khan als Großkhan – zum Statthalter in Nordchina ernannt. 1260 übernahm er dessen Nachfolge, ab 1264 erfolgte die schrittweise Verlegung der mongolischen Hauptstadt Karakorum nach Beijing.


Das Reich der Mongolen

Die Mongolen waren ursprünglich ein kleines Nomadenvolk, das auf der Hochebene nördlich der heutigen Volksrepublik China siedelte. Unter der Herrschaft Dschingis Khans begann die Eroberung großer Teile Nord- und Zentralasiens, später drangen die Mongolen bis nach Europa vor. Damit entstand das größte Landreich der menschlichen Geschichte, das sich über gut 30 Millionen Quadratmeter erstreckte. Mehr als 100 Millionen Menschen unterstanden zeitweise der Herrschaft des Khans. Gleichzeitig entwickelte Dschingis Khan erstmals ein mongolisches Staatswesen und Gesetzsystem. Seinem Enkel Kublai Khan gelang zwar 1271 die Etablierung einer kaiserlichen Dynastie in China, die geplante Eroberung Japans scheiterte jedoch.



Im Jahr 1271 schließlich begründete er als Kaiser unter dem Namen Shizu offiziell die chinesische Yuan-Dynastie. Nach einem längeren Krieg gelang im Jahr 1279 schließlich der Sieg über die südliche Song-Dynastie, die bis dahin eigenständig weiterbestanden hatte. Damit war nach mehreren hundert Jahren der Teilung die Einheit Chinas wieder vollzogen. Vom sagenhaften Reichtum am Hofe Kublai Khans zeugen unter anderem die Reiseberichte des venezianischen Handelsreisenden Marco Polo.

Der Buddhismus wird Staatsreligion

Kublai Khan übernahm als Herrscher nicht nur weitgehend das chinesische Verwaltungssystem, sondern teilweise auch Errungenschaften der chinesischen Kultur, was mit der Zeit zu großer Unzufriedenheit insbesondere unter den Vertretern des mongolischen Adels und schließlich auch zu Revolten führte. Der Herrscher bekannte sich zum Buddhismus und ernannte diesen zur Staatsreligion der Mongolen. Unter seiner Herrschaft wurde Tibet erstmals in das chinesische Verwaltungsgebiet integriert und direkt von der Zentralverwaltung aus regiert.

Feldherr und Verwalter

Kublai Khan betrieb nicht nur die Expansion des mongolischen Einflussgebietes, sondern auch den Aufbau einer zentralistisch organisierten Verwaltung in China. Außerdem förderte er eine effizientere Entwicklung von Wirtschaft und Landwirtschaft. Der forcierte Ausbau der Infrastruktur half, die verschiedenen Teile des riesigen chinesischen Reiches miteinander zu verbinden. Dazu zählte der Ausbau des nördlichen Kaiserkanals, der einer besseren Versorgung des chinesischen Nordens dienen sollte. Misswirtschaft, Ausbeutung der Landbevölkerung und eine Politik der Diskriminierung zwischen den verschiedenen Nationalitäten und Schichten der Bevölkerung durch das Herrscherhaus provozierten jedoch Missgunst und Aufstände, die 1368 – viele Jahre nach dem Tod Kublai Khans – zum Ende der Yuan-Dynastie führten.
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Der fremde Kaiser: Trotz seiner Bemühungen um eine Anpassung des mongolischen Regimes an die kulturellen und verwaltungspraktischen Traditionen Chinas blieb Kublai Khan ein Fremdkörper in dem von ihm beherrschten chinesischen Reich.

(c) Interfoto, München


Marco Polo – eine abenteuerliche Chinareise

(1271–1295 n. Chr)

Der Venezianer Marco Polo (1254–1295 n. Chr.) war sicher nicht der erste Europäer, der im 13. Jahrhundert China besuchte, doch war er der Erste, der darüber schrieb und damit das abendländische Interesse für das Reich der Mitte erweckte. Als er zu seiner Reise aufbrach, war China für Europäer ein gänzlich unbekanntes Land, um das sich Mythen und Sagen rankten. Marco Polo schildert nach seiner Rückkehr nach Europa im „Livre des merveilles“ seine Erlebnisse. „Das Buch der Wunder“ zählt zu den Meisterwerken der Reiseliteratur.

Von Venedig nach China

Marco Polo brach im Jahr 1271 n. Chr. in Begleitung seines Vaters und seines Onkels, beide venezianische Kaufleute, zu seiner Reise nach China auf. Der Weg führte sie über Akko (heute Israel) durch Persien nach Zentralasien. Über die Wüste Gobi kamen sie 1275 n. Chr. in der chinesischen Stadt Shazhou (heute Dunhuang) an, einem Knotenpunkt damaliger Handelsstraßen.

Hier traf Marco Polo Kublai Khan (1215–1294 n. Chr.), den großen Herrscher und Enkel Dschingis Khans. Kublais Reich erstreckte sich damals von China bis in das Gebiet des heutigen Irak und im Norden bis nach Russland. Der Erzählung Marco Polos zufolge soll der Großkhan den Venezianer in den diplomatischen Dienst aufgenommen und ihn zum Präfekten ernannt haben. In dieser Funktion habe Marco Polo den Herrscher auf Besuche in viele Teile des Reiches, zum Beispiel in die Städte Daidu, Xi’an und Dali begleitet und sei für drei Jahre Statthalter der Provinz Yangzhou gewesen.


War Marco Polo je in China?

Namhafte Historiker behaupten, Marco Polo sei gar nicht selbst in China gewesen und berichte nur das, was er im Orient von anderen Chinareisenden gehört habe. Dabei monieren sie, dass viele bedeutende chinesische Kulturleistungen und Bräuche wie zum Beispiel den Buchdruck, das Einbinden der Füße chinesischer Frauen, die Kalligrafie, das Teetrinken oder die Chinesische Mauer in seinem Reisebericht keine Erwähnung finden.

Verstärkt werden die Zweifel durch auffällig ungenaue Beschreibungen Chinas, während er seine Reiseeindrücke aus anderen Gegenden sehr ausführlich schildert. Fraglich ist auch, ob der Kaiser von China einen Fremden aus einem ihm unbekannten fernen Land tatsächlich zu einem seiner wichtigsten Verwalter gemacht hätte.



Marco, Niccolò und Maffeo Polo traten 1292 n. Chr. die Rückreise auf dem Seeweg an. Sie erreichten über Sumatra, das südliche Indien, den Indischen Ozean und den Persischen Golf Persien. Von da gelangten sie auf dem Landweg nach Konstantinopel und erreichten 1295 n. Chr. Venedig.

Das Buch der Wunder

1298 geriet Marco Polo als Kommandant einer venezianischen Galeere während einer Seeschlacht zwischen Venedig und Genua bis 1299 in Gefangenschaft. Hier diktierte er einem Mitgefangenen den ausführlichen Bericht seiner Fernostreise. Detailreich und lebendig vermittelte Marco Polo dem Europa des Mittelalters Wissen über China und über andere Länder Asiens wie Siam (heute Thailand), Ceylon (heute Sri Lanka), Indien und Burma (Myanmar). Lange Zeit galt das Werk in Europa als die einzige Informationsquelle über das Leben im Fernen Osten. Herkunft und Wahrheitsgehalt vieler seiner Geschichten über China wurden schon damals in Frage gestellt und sind bis heute nicht eindeutig geklärt. Neueste Forschungen bezweifeln die Authentizität dieser Berichte.
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Das „Livre des merveilles“, Marco Polos Bericht über seine Reise durch Asien, zählt zu den kostbarsten Handschriften des Mittelalters und befindet sich heute in der französischen Nationalbibliothek. Diese Miniatur zeigt Dschingis Khan, den Begründer des mongolischen Weltreichs.

(c) akg


Die Blütezeit der chinesischen Malerei

(1280–1368 n. Chr.)

„Dem Wasserfall zuhören“ lautet der Titel der Tuschemalerei von Huang Gongwang. Idyllische Landschaftsmalereien waren in China sehr ausgeprägt. Sie galten besonders in der Tang-Dynastie als bevorzugte Motive. Chinesischen Künstlern war die naturgetreue Darstellung der Landschaft unwichtig. Ziel war es eher, die Stimmung und Atmosphäre einzufangen. So vermittelt auch das Gemälde von Huang Gongwang Stille und Einsamkeit, in der nur das Rauschen des Wasserfalls zu hören ist.

Verträumte Landschaften

Es fällt bei chinesischen Landschaftsbildern auf, dass sie im Stil einander gleichen, selbst dann, wenn sie von unterschiedlichen Künstlern stammen. Der Grund hierfür ist, dass – im Gegensatz zur abendländischen Malerei – in China die Künstler nicht nach einem eigenen Stil malten, sondern der Schultradition folgten. Erst im hohen Alter fügten die Künstler eigene Stilelemente hinzu. Gemalt wurde meist auf Seiden- oder Papierrollen. Auch Fächer dienten als Untergrund für Malereien. Sie stellen aufgrund ihrer begrenzten Flächen besondere Herausforderungen an den Künstler. Gemalt wurde sowohl auf dem „runden“ Blattfächer, der an einem Stiel gehalten wird und seit dem 4. Jahrhundert im Gebrauch ist, als auch auf dem Faltfächer, der erstmals in der südlichen Song-Dynastie nachzuweisen ist. In etwa zeitgleich erreichte die chinesische Malerei einen Höhepunkt. Die Landschaftsbilder hinterließen in dieser Zeit einen subtileren Eindruck. Räumliche Tiefe von Landschaften, die Unendlichkeit darstellen sollten oder von Nebelschwaden verhangene Bergsilhouetten oder Wälder, die mystisch und irreal erscheinen, waren für diese Epoche kennzeichnend.


Meister der Landschaftsmalerei

Huang Gongwang (1269–1354 n. Chr.) stammt aus der Provinz Jiangsu an der Ostküste Chinas. Er widmete sein Leben dem Daoismus, in dem er auch seine Berufung als Priester fand. In seinen letzten Lebensjahren zog er sich in die Berge nahe Hangzhou zurück und wirkte dort als Maler. In seinen Bildern folgte auch er der Schultradition seiner Zeit, galt aber dennoch als einer der intellektuellen Künstler. Er malte in zwei Stilen: Einer beruhte auf dem Gebrauch der Farbe Violett, beim anderen bevorzugte er Tusche. Wie fast alle Gelehrten seiner Zeit war er zugleich Poet und widmete sich auch der Musik. Er gehörte einer Gruppe an, die als die „Vier großen Meister der Yuan-Zeit“ bekannt wurde. Bei dieser Gruppe von Künstlern trat die Genauigkeit der Naturschilderung zugunsten einer individuellen Pinselführung in den Hintergrund.



Die Tusche als Stilelement

Während der Song-Dynastie entfaltete sich auch die Tuschemalerei. Mit dem Pinsel wurde lediglich schwarze Tusche aufgetragen. Sie erscheint, je nach Menge des beigefügten Wassers, weich und fast durchsichtig oder hart und kräftig. Hierin folgten die Künstler dem daoistischen Prinzip von Yin und Yang, den beiden Gegensätzen, die sich ergänzen. Die weichen Linien entsprachen dem weiblichen Yin, die harten dem männlichen Yang. Die Einfarbigkeit der Landschaftsbilder hatte ihren Grund: Die Motive sollten die Meditation unterstützen. Viele oder kräftige Farben würden den Betrachter dabei nur ablenken. Eine Tuschemalerei sollte außerdem auch Qi – Energie, Atmosphäre, Kraft – besitzen. Das Kunstwerk sollte demnach die „Energie“ des Künstlers beinhalten. Ein weiteres Merkmal chinesischer Malerei ist die Verwendung von Schrift. Oft wurde neben dem Titel des Bildes auch ein kleines Gedicht mit kalligrafischen Schriftzügen ergänzt. Die ebenfalls verwendeten roten Schriftelemente sind Abdrücke der Unterschriftsstempel der Künstler.
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Die Fächermalerei „Dem Wasserfall zuhören“ stammt von dem Künstler Huang Gongwang. Er war einer der „Vier großen Meister“ der Yuan-Dynastie. Das Kunstwerk befindet sich heute im National Palace Museum in Taipeh auf Taiwan.

(c) Interfoto, München


Die klassischen chinesischen Romane

(1368–1644 n. Chr.)

Helfer mit Schriftrollen, Papier, Tuschekasten und Pinsel umgeben Zhong-kui, den Gott der Literatur. Diese hat in China eine 3000 Jahre alte Tradition. Seit jeher genießt die Lyrik in China höheres Ansehen als die Prosa. Die klassische chinesische Romanliteratur gewann allerdings zur Zeit der Ming-Dynastie (1368–1644) an Bedeutung. In dieser Zeit entstanden vier der fünf Romane, die man heute gemeinhin als die großen Klassiker der chinesischen Literatur bezeichnet. Der klassische chinesische Roman wurde in der Tradition der mündlichen Überlieferung in der Umgangssprache niedergeschrieben.

Die historischen Romane

Der um 1390 entstandene Roman „Die Geschichte der Drei Reiche“ (Sanguo Yanyi) des Autors Luo Guanzhong (um 1330–1400 n. Chr.) gilt als der erste historische Roman Chinas. Er handelt von der Zeit der Drei Reiche (220–280 n. Chr.), die durch den Kampf der Fürstentümer Wu, Shu und Wei um die Vorherrschaft in China bestimmt war. Auch die Heldengeschichte „Die Räuber vom Liang-shan Moor“ (Shuihu Zhuan) greift historische Motive auf. Die Handlung basiert auf der historischen Persönlichkeit des Song Jiang und seinen Gefährten, die Anfang des 12. Jahrhunderts während der Nördlichen Song-Dynastie in den heutigen Provinzen Shandong, Henan und Jiangsu die Reichen bestohlen haben sollen, um die Armen zu unterstützen. Dieser Roman über 108 tapfere Räuber, die die Misswirtschaft, Ungerechtigkeit und Korruption der Beamtenschaft zum Aufstand treibt, wird den Autor Shi Nai’an (um 1290–1365 n. Chr.), der das Buch begonnen und Luo Guanzhong, der es fertiggestellt haben soll, zugeschrieben und geht auf den Stoff eines Volksbuchs aus dem 13. Jahrhundert n. Chr. zurück.


Der Roman der Qing-Zeit

Neben den genannten Romanen der Ming-Zeit gilt auch „Der Traum der Roten Kammer“ (Hong Lou Meng), dessen erste 80 Kapitel Cao Xueqin (1719–1763) zugeschrieben werden und der um 1791 von Gao E (1740–1815) erweitert erstmals erschien, als einer der großen Klassiker. Der Roman beschreibt Aufstieg und Fall einer aristokratischen Beamtenfamilie in der Mitte der Qing-Zeit und übt gleichzeitig Kritik an der Korruption der herrschenden Schicht dieser Zeit. Im Zentrum der Geschichte steht die unerfüllte Liebe des Romanhelden Baoyu, Sohn der Familie Jia, zu seiner Kusine Daiyu. Nach seiner unfreiwilligen Verheiratung mit einer anderen und dem Tod Daiyus geht Baoyu als buddhistischer Mönch ins Kloster.



Religion und Moral

„Die Reise nach dem Westen“ (Xi You Ji) von Wu Cheng’en (um 1506–1582 n. Chr.) hingegen ist ein mythologischer Roman, der chinesische Sagen und Legenden mit buddhistischem und daoistischem Gedankengut vereint. Er erzählt die – auf einer historischen Begebenheit des 7. Jahrhunderts n. Chr. basierende – Reise des Mönchs Xuanzang, der mit vier magischen Begleitern nach Indien zieht, um von dort buddhistische Schriftrollen nach China zu bringen. Ein weiteres beliebtes Genre der Ming- und Qing-Zeit ist der Sittenroman. Berühmtester Vertreter dieses Genres ist das um 1610 n. Chr. entstandene Jin Ping Mei („Die Pflaumenblüte in der goldenen Vase“, auch unter dem Titel „Der goldene Lotus“ bekannt) eines unbekannten Verfassers, das wegen der freizügigen erotischen Schilderungen bis heute in seiner unzensierten Version in der Volksrepublik China verboten ist. Die Handlung spiegelt die gesellschaftlichen Verhältnisse der Entstehungszeit, spielt jedoch wegen der damaligen Zensur in der Zeit der Song-Dynastie (960–1279 n. Chr.).
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Zhong-kui, der Gott der Literatur und der Examen mit einigen seiner Helfer auf dem Bild eines unbekannten chinesischen Künstlers aus dem Buch „Aberglaube in China – Pantheon“ des französischen Missionars und Sinologen Henri Doré.

(c) Interfoto, München


Die chinesische Seefahrt unter dem Eunuchen Zheng He

(1405–1433 n. Chr.)

„Dschunke“ ist die Bezeichnung für eine Vielzahl ein- oder mehrmastiger Segelschifftypen traditioneller Bauart in China. Der deutsche Name ist abgeleitet von den malayischen Bezeichnungen „Dgong“ oder „Jong“. Dschunken fahren bis in die Gegenwart als Handels-, Lasten- oder Fischereischiffe auf den chinesischen Flüssen, den Küstengewässern und der Hochsee. Sie sind robuste, sichere, schnelle und wendige Segelschiffe. Ihr Boden ist flach, die Seitenwände stehen fast senkrecht und häufig sind Bug und Heck hochgezogen, wodurch das Schiff eine bananenähnliche Form erhält.

Die Flotte des Zheng He

Die größten Dschunken waren die so genannten Schatzschiffe des Admirals Zheng He im frühen 15. Jahrhundert. Sie waren bis zu 150 Meter lang, 50 Meter breit und hatten bis zu neun Masten. Unter dem Oberbefehl des Admirals wurde zwischen 1405 und 1430 in Nanjing eine Flotte von Dutzenden dieser großen Schatzschiffe erbaut, zudem für deren Begleitung 1350 Wachschiffe, 1350 Kriegsschiffe sowie zahlreiche weitere Schiffe mit Getreide und Wasser, Lebensmitteln und Pferden. Für den Bau der Schiffe wurde Hartholz, vorwiegend des Teakbaumes, verwendet.

Reise über die Weltmeere

Die Regierungszeit des Kaisers Yongle (1360–1424 n. Chr.), dessen Admiral Zheng He war, ist berühmt für die großen Expeditionen zur See. Sie beweisen die Überlegenheit Chinas und seinen Vorsprung vor den Seefahrermächten Portugal und Spanien, die erst Ende desselben Jahrhunderts ähnlich weite Hochseefahrten unternahmen. Dieser Vorsprung war einer seit dem 11. Jahrhundert n. Chr. fortgeführten Schifffahrtstradition zu verdanken. Zwischen 1407 und 1433 n. Chr. unternahm Zheng He sieben lange Reisen durch die asiatischen Gewässer nach Sumatra, Malakka, Indien und weiter nach Westen bis Ceylon, zum Persischen Golf und bis an die Küsten Ostafrikas. Bereits nach den ersten Reisen nahm die Zahl von Übergriffen durch japanische Piraten an den chinesischen Küsten deutlich ab. Eine weitere Absicht des Kaisers bei der Entsendung der Schatzschiffe erfüllte sich dadurch, dass Chinas Prestige auf den Inseln und Halbinseln im Südosten und im Indischen Ozean stieg, was sich in Form von Handel mit diesen Regionen zeigte. Schließlich ging auch der Wunsch Chinas, die Welt neu zu erkunden, in Erfüllung. Die Beobachtungen und kartografischen Aufzeichnungen der Seefahrten wurden in den folgenden Jahrzehnten in geografischen Werken veröffentlicht.


Wer war Zheng He?

Zheng He (1371–1433 oder 1435 n. Chr.) wurde in der südchinesischen Provinz Yunnan geboren und war Diener des Ming-Kaisers Yongle. Er wurde bereits im Pubertätsalter kastriert. Zheng He soll eine imposante Erscheinung von über zwei Metern Körpergröße mit ebenmäßigen Gesichtszügen gewesen sein. Bereits ein Jahr, nachdem Zhu Di den Kaiserthron erlangte, ernannte er Zheng He 1403 n. Chr. zum Admiral. Zheng He unternahm zwischen 1405 und 1433 n. Chr. mit gewaltigen Flotten sieben große Expeditionen. Dabei bekämpfte er nicht nur erfolgreich das Piratenunwesen, sondern erforschte auch die Meere bis nach Arabien und Ostafrika. Seine Flotten sollen mehr als 50 000 Kilometer zurückgelegt haben. Zheng He fand während oder kurz nach seiner letzten Fahrt den Tod und wird in Küstengegenden Südchinas als Gott der Schiffsleute verehrt.




[image: image]

Wie das nebenstehende Foto des Hafens von Shanghai deutlich macht, befahren chinesische Schiffe auch heute noch die Weltmeere. China gehört zu den größten Seefahrernationen der Erde.

(c) picture-alliance/dpa


Die Verbotene Stadt, der Kaiserpalast in Beijing

(1420 n. Chr.)

1406 verlegte Yongle (1360–1424 n. Chr.), der dritte Kaiser der Ming-Dynastie (1368–1644 n. Chr.) seine Hauptstadt von Nanjing nach Beijing und begann mit dem Bau des Kaiserpalastes. Er ließ den Palast der vorausgegangenen Yuan-Dynastie (1271–1368 n. Chr.) vergrößern und befahl, dafür die gesamte Innenstadt abzureißen. In seinem Auftrag sollen bis zu einer Million Arbeitskräfte, insbesondere Sklaven, und 100 000 (Kunst-) Handwerker mit der Errichtung des Gebäudekomplexes beschäftigt gewesen sein. Nur so lässt sich die extrem kurze Bauzeit von nur 14 Jahren erklären, denn bereits 1420 n. Chr. war der Palast fertiggestellt. Der Palast diente danach bis ans Ende des Kaiserreichs 1912 den chinesischen Herrschern als Residenz. Den Namen „Verbotene Stadt“ erhielt die Anlage, da es der einfachen Bevölkerung verboten war, den Wohnbezirk der chinesischen Kaiser zu betreten.

Die Verbotene Stadt

Der Materialaufwand für den Palast war enorm: Das Holz, größtenteils ausgewählte, sehr widerstandsfähige und wohlriechende Baumstämme aus dem Süden des Landes, wurde auf dem Kaiserkanal transportiert. Die riesigen Steinplatten für den Boden wurden im Winter von Pferden über eigens angelegte Eisbahnen aus den Bergen herangeschafft. Die Palastanlage ist bis heute kaum verändert erhalten: In ihrem Grundriss ist sie ein Rechteck von 720 000 Quadratmetern und wird von einer zehn Meter hohen Mauer sowie einem 50 Meter breiten Wassergraben umschlossen. Vier Tore, jeweils in einer der vier Himmelsrichtungen, ermöglichen den Zutritt zu den Gebäuden, die in strenger Nord-Süd-Achse ausgerichtet sind, wobei die wichtigsten im Zentrum liegen. Mit ihrem geordneten Aufbau stellt die Verbotene Stadt ein idealisiertes Abbild der Welt dar. Die Anlage verfügt über 890 Paläste und unzählige kleinere Gebäude. Alle Dächer der Gebäude sind mit gelben oder goldenen Ziegeln gedeckt, da Gelb die Farbe des Kaisers und seiner Familie war. Mythologische Tierfiguren auf den Dachfirsten und als Statuen in den Höfen und Anlagen sollten den Kaiser vor Unheil schützen bzw. Glück bringen.


Kaiser Yongle

Geboren als Zhu Di war Yongle der vierte Sohn des Begründers der Ming-Dynastie. Er bekam von seinem Vater das Fürstentum Yan um die Stadt Beijing herum zugesprochen. Da er sich bei der Thronfolge übergangen fühlte, stürzte er 1402 n. Chr. den rechtmäßigen Kaiser und bestieg in der Hauptstadt Nanjing selbst den Thron. Danach ließ er etwa 20 000 Anhänger des bisherigen Kaisers ermorden, um seine Macht zu festigen. Neben seiner Tätigkeit als Bauherr, tat er sich auch als Förderer der Wissenschaft hervor: Ab 1407 n. Chr. ließ er das Wissen seiner Zeit in der Yongle-Enzyklopädie in über 10 000 Bänden zusammentragen. Bis auf 400 Bände ist der Großteil davon leider heute verschollen.



Herrschaftsarchitektur

Beim Eintreten durch das südliche Haupttor öffnet sich als Erstes ein ausgedehnter Platz, hinter dem sich die gewaltigen, reich ausgeschmückten kaiserlichen Empfangshallen mit dem vergoldeten Kaiserthron anschließen. Dahinter befanden sich die Privatgemächer des Herrschers und seiner Familie sowie der kaiserliche Garten. Seitlich gelegen waren Arbeitsräume für Minister und Beamte und die Wohnpaläste der Hofgesellschaft (darunter Hofdamen, die Konkubinen des Kaisers und Palasteunuchen).
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Die Verbotene Stadt in Beijing – 1987 wurde die Palastanlage von der UNESCO in das Weltkulturerbe-Programm aufgenommen. Die Verbotene Stadt ist seit 1925 für die Öffentlichkeit als Museum zugänglich.

(c) picture-alliance/dpa


Die erste umfangreiche Weltkarte

(1582 n. Chr.)

Die Karte aus dem Jahr 1625 zeigt bereits einen Großteil des heutigen China, im Norden an die Mongolei angrenzend, östlich durch die Chinesische Mauer und rechts und im Süden durch das Ost- beziehungsweise Südchinesische Meer begrenzt. Im Westen endete China in den Quellgebieten des Huang He und des Yangzi Jiang. Der Urheber der Karte ist in der Mitte des linken Randes abgebildet: Der italienische Jesuitenpater und China-Missionar Matteo Ricci.

Ein Missionar beeindruckte die Chinesen

Der Jesuit Matteo Ricci wurde 1552 n. Chr. als Missionar nach Südchina gesandt, in die portugiesische Ansiedlung, den Handelsposten Macau (Chinesisch: Aomen). Der wissbegierige Ricci erlernte dort schnell die chinesische Sprache und Schrift. Bereits ein Jahr später wurde ihm von den chinesischen Behörden die Einreise und auch die Niederlassung als Missionar in Zhaoqing, Provinz Guangdong, gewährt. Schon bald war er von seiner neuen Heimat so sehr begeistert, dass er in der von ihm veröffentlichten Weltkarte „Magna Mappa Cosmographica“ („Große Weltkarte zehntausender Länder“) China als den Mittelpunkt der Welt darstellte: Im Westen seiner Karte liegt der Orient, Europa und Afrika und im Osten, erstmals auf einer chinesischen Weltkarte hat er den amerikanischen Kontinent abgebildet. Diese Darstellung der Welt entsprach genau den chinesischen Vorstellungen, die ihr Land als das „Reich der Mitte“ bezeichneten. Bereits in früheren Jahren gab es unvollständige Weltkarten, in denen beispielsweise Europa als Mittelpunkt der christlichen Welt abgebildet wurde.


Matteo Ricci

Matteo Ricci wurde am 6. Oktober 1552 n. Chr. in Macerata in Italien geboren. Er studierte zunächst Jura bevor er 1571 n. Chr. dem Jesuitenorden beitrat. Am Collegium Romanum, der heutigen Päpstlichen Universität Gregoriana in Rom, studierte er Rhetorik und Philosophie, Physik, Mathematik, Astronomie sowie weitere Wissenschaften unter anderem beim deutschen Wissenschaftler und Jesuitenpater Christophorus Clavius. Im Alter von 30 Jahren wurde er als Missionar nach China geschickt. Dort lebte er 28 Jahre bis zu seinem Tode. Er war der erste Sinologe, der in Europa im 17. Jahrhundert mit seinem Werk „Geschichte der christlichen Expedition im chinesischen Kaiserreich“ einen umfassenden und systematischen Einblick in die Geschichte, Kultur, Geografie und Wirtschaft Chinas vermittelte. Er starb am 11. Mai 1610 n. Chr. in Beijing.



Wissenschaftliche Studien

1596 erhielt Ricci als erster Europäer eine Aufenthaltsgenehmigung für die chinesische Hauptstadt. Nachdem jedoch 1599 n. Chr. Beijing für Ausländer geschlossen wurde, ging er für zwei Jahre nach Nanjing, bis er wieder nach Beijing zurückkehren durfte. Mit seinen geografischen Kenntnissen war er es, der erstmals die Hypothese aufstellte, dass das Land Cathay, von dem Marco Polo berichtete, China sein muss. Auch mit seinen mathematischen, physikalischen und astronomischen Kenntnissen konnte er sich mit chinesischen Wissenschaftlern messen und beeindruckte Kaiser Wanli. Zeit seines Lebens widmete sich Ricci neben seiner missionarischen Tätigkeiten auch immer den Wissenschaften.
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Eine Karte des Reichs der Mitte nach Matteo Ricci von 1625 n. Chr.. Ricci selbst ist auf der linken Kartenseite in der Mitte abgebildet. Der Maßstab der Karte ist zwar noch ungenau und die geografischen Verhältnisse verzerrt, doch sie wurde viele Male nachgedruckt und immer weiter verfeinert.

(c) picture-alliance/dpa


Adam Schall von Bell und das Observatorium von Beijing

(1644 n. Chr.)

Der Stich zeigt die Sternwarte in Beijing, die Wirkungsstätte des Jesuiten Adam Schall von Bell. Er wurde 1644 als erster Europäer zum Direktor des Astronomischen Instituts der Qing-Dynastie berufen. Dieses Amt hatte er bis 1662 inne, bis er am Kaiserhof in Ungnade fiel.

Der Aufstieg zum Hofastronom

Johann Adam Schall von Bell wurde 1592 n. Chr. in Köln als Spross einer alten Adelsfamilie geboren. Er studierte in Rom Mathematik und Astronomie, 1611 n. Chr. trat er dem Jesuitenorden bei. Dieser schickte ihn 1623 n. Chr. als Missionar nach China. Seine astronomischen Kenntnisse waren ihm dort von Vorteil: neben der Berechnung von Mondfinsternissen erstellte er eine Karte des Sternenhimmels. Nachhaltigen Einfluss erhielt Schall von Bell durch die Reformierung des chinesischen Kalenders nach westlichem Vorbild. Da der Jesuit Sonnenund Mondfinsternisse exakter voraussagen konnte als einheimische Astronomen wuchs sein Einfluss am Hof. Durch seine Bemühungen gewann das Christentum in den höchsten Kreisen an Bedeutung, sogar in der kaiserlichen Familie. Daneben übersetzte er wichtige europäische Werke ins Chinesische, darunter Galileis „Telescopio“ und Agricolas „De re metallica“. Außerdem verfasste er zwei lateinische Schriften zur Missionstätigkeit in China sowie ein chinesisches theologisches Werk.

Schall überstand nicht nur den Wechsel von der Ming- zur Qing-Dynastie, sondern wurde von Kaiser Shunzhi sogar zu dessen Ratgeber berufen. Dieser ernannte ihn auch zum Direktor des Astronomischen Amtes und zum Mandarin. 1650 n. Chr. erhielt Schall von Bell die Erlaubnis, in Beijing eine Kirche zu bauen, deren Gottesdienste der Kaiser mehrfach besuchte.


Der europäische Mandarin

1658 wurde Adam Schall von Bell zum Mandarin ernannt, dem höchsten Beamtenrang. Diese Ehre wurde in der Kaiserzeit keinem anderen Europäer zuteil. Als Symbole seines Ranges durfte er auf seinem Hut einen roten durchsichtigen Ball anbringen sowie Kleidung mit eingestickten Kranichen tragen. Im chinesischen Beamtensystem war genau festgelegt, welche Hutknöpfe und Verzierungen die einzelnen Ränge verwenden durften. Militärische und zivile Ränge waren dabei sorgsam getrennt.



Hofintrigen und Gerichtsverfahren

Als Schalls Stellung am Hof zu mächtig wurde, begannen Intrigen chinesischer Astronomen gegen ihn: Auch unter den anderen Jesuiten war er nicht beliebt. Zudem nahm der Vatikan Anstoß an Schalls öffentlichen Ämtern in der chinesischen Regierung und er wurde der Unterstützung des Aberglaubens bezichtigt. Nachdem Kaiser Shunzhi 1662 n. Chr. gestorben war, kam das Gerücht auf, Schall von Bell habe ihn ermordet. Deshalb wurde er 1664 n. Chr. wegen Hochverrats, Verbreitung einer schädlichen Religion und falscher astronomischer Lehren zum Tode verurteilt. Verteidigt wurde Schall von seinem Assistenten Ferdinand Verbiest (1623–1688 n. Chr.). Er hatte während der Gerichtsverhandlungen einen Schlaganfall erlitten und konnte nicht selbst für sich sprechen. In der Wiederaufnahme des Verfahrens 1665 n Chr. wurde Schall jedoch freigesprochen, da ein Komet und ein Erdbeben als Got-tesbeweis seiner Unschuld ausgelegt wurden. Johann Adam Schall von Bell starb 1666 n. Chr. in Beijing und wurde dort neben seinem Mitbruder Matteo Ricci begraben.
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Das Observatorium von Beijing nach einem Stich von G. Child aus dem Jahre 1747. Folgende Beschreibungen sind für die einzelnen Ortund Gerätschaften angegeben: Ruheraum (b), Armillarsphären (1 und 2), Horizontkreis (3), Quadrant (4a), Sextant (5a), Himmelsglobus (6a).

(c) Interfoto, München


Der Zopf als Zeichen der Unterdrückung

(1645 n. Chr.)

Drei chinesische Kinder teilen sich um 1905 auf der Straße ihr Essen, ohne den Fotografen zu bemerken. Alle tragen saubere, aber ziemlich verschlissene Kleidung. Ihre Haare sind noch zu den markanten Zöpfen geflochten.

Die traditionelle Haartracht wird Pflicht

Das Tragen einer bestimmten Haartracht war auch in der Vergangenheit entweder modeoder kulturabhängig. Schon im 3. Jahrhundert hatten das Steppenvolk der Dschurdschen die Jin-Dynastie gegründet und als Zeichen der Unterwerfung den Zopf als Haartracht für alle Chinesen eingeführt. Auch ihre Nachfahren, die Männer der Mandschuren, ein Volk im Nordosten Chinas, trugen einen geflochtenen Zopf. Dabei wird das Haar am Hinter- und Vorderkopf kahlgeschoren und um den Scheitel zu einem Zopf zusammengeflochten, der lang über den Rücken hinabhängt. Als die Mandschuren größeren Machtzuwachs erlangten, unternahmen sie 1641 n. Chr. einen Einfall ins China der Ming-Dynastie. Sie eroberten zahlreiche Städte, bis die Regierungszeit der Ming 1644 endgültig endete. Die Mandschuren gründeten die letzte Dynastie des kaiserlichen Chinas, die Qing. Bereits ein Jahr später zwangen die Mandschuren, die in China eine Minderheit waren, der großen Mehrheit der Chinesen, den Han, ihre Kleiderund Haartracht auf. Dies taten sie zum einen als Zeichen der Unterwerfung der Han-Bevölkerung, zum anderen, um die äußerlichen Unterscheidungsmerkmale zwischen Mandschuren und Han aufzuheben. Somit war die Mandschuren-Dynastie optisch nicht mehr als Minderheit erkennbar. Um dieser Entscheidung den nötigen Nachdruck zu verleihen, wurde sogar die Todesstrafe für diejenigen verhängt, die sich nicht anpassten.


Die Mandschuren

Die Mandschuren, auch Mandschu genannt, waren ursprünglich ein Hirtenvolk aus der Mandschurei. Sie gehören zur Volksgruppe der Tungusier und stammen von den Dschurdschen ab. Obwohl das Volk seit dem 7. Jahrhundert bekannt ist, wurde die Bezeichnung „Mandschu(ren)“ erst 1635 n. Chr. offiziell vom mandschurischen Herrscher Huang Taiji (1592–1643 n. Chr.) eingeführt. Die mandschurische Sprache besitzt ein eigenes Alphabet und wird von oben nach unten geschrieben. Sie wurde jedoch während der Qing-Dynastie zunehmend vom Chinesischen verdrängt. Im Kaiserpalast in Beijing sind die Beschilderungen sowohl in Chinesisch als auch in Mandschurisch zu sehen. Die Mandschuren sind eine von 55 anerkannten Minderheiten in China. Ihre Sprache wird heute nur noch von ein paar Dutzend älterer Menschen gesprochen und ist nach wie vor vom Aussterben bedroht.



Akzeptanz der neuen Haartracht

Die neue Haartracht konnte sich erst 1660 n. Chr. vollkommen in der Bevölkerung durchsetzen. Im Gegensatz zur äußeren Angleichung zwischen Herrschern und Beherrschten waren allerdings gemischte Ehen streng verboten und der mandschurische Teil der Bevölkerung musste als Elite anerkannt werden. Im Laufe der Zeit wurde der geflochtene Zopf mit der ausrasierten Stirn die typische Haartracht chinesischer Männer. Diese wurde sogar mit der Zeit als elegant empfunden. Diese Haartracht hatte ungefähr zweieinhalb Jahrhunderte Bestand.
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Der Schnappschuss dieser Straßenszene wurde 1905 aufgenommen und zeigt, dass noch zu dieser Zeit das Tragen des traditionellen Zopfes bereits bei kleinen Kindern üblich war. Das Foto befindet sich heute in der Sammlung des 1983 gegründeten Nationalmuseums für Fotografie, Film und Fernsehen in Bradford, Großbritannien.

(c) Interfoto, München


Taiwan wird chinesisch

(1649–1662 n. Chr.)

Eine 16 Meter hohe Granitstatue des chinesischen Nationalhelden Zheng Chenggong blickt auf der Insel Gulangyu aufs Meer. Zhengs Familie wurde als Zeichen der Anerkennung durch den Ming-Prinzen Tang der kaiserliche Familienname Zhu verliehen. Die Bevölkerung nannte Zheng bald darauf nur noch „Guoxingye“, Herr des kaiserlichen Namens. Von den Niederländern wurde dieser Name zu Koxinga verballhornt.

Pirat und General

Zheng Chenggong wurde 1624 n. Chr. als Sohn einer Japanerin und eines Chinesen in Japan geboren. Dort wuchs er zunächst auf; danach zog die Familie in die chinesische Provinz Fujian, nach Quanzhou. Bereits Zhengs Vater lauerte als Pirat chinesischen und niederländischen Handelsschiffen auf. Später erlangte er jedoch Ansehen am kaiserlichen Hof der Ming-Dynastie.

Im Jahre 1644 n. Chr. endete die Herrschaf der Ming-Kaiser, die Mandschu-Truppen fielen in das Gebiet der Han-Chinesen ein und eroberten Beijing, das sie zu ihrer neuen Hauptstadt machten, und gründeten die Qing-Dynastie. Mit Hilfe von Zhengs Vater kam ein Nachkomme der Ming, Prinz Tang, in Fuzhou an die Macht.

Es verging jedoch nicht viel Zeit und der Ming-Prinz fiel in die Hände der Qing. 1646 n. Chr. ergab sich auch Guoxingyes Vater den Qing und wurde in Beijing unter Arrest gestellt. Als die Qing-Truppen auch Quanzhou eroberten, beging Guoxingyes Mutter Selbstmord. Als er davon hörte, griff er Quanzhou an und konnte die Qing-Truppen mit der Piratenarmee seines Vaters zurückdrängen. Mit einer etwa 135 000 Mann starken Armee griff er im Jahre 1658 n. Chr. Nanjing an, konnte aber nach langen Kämpfen letztendlich die Stadt nicht einnehmen. Seine Armee wurde von den Qing geschlagen. Zwei Jahre später gelang es zwar seinen Truppen, ihren Stützpunkt in der Stadt Xiamen zu verteidigen, jedoch wurde die loyale Bevölkerung um Guoxingye von den Qing zwangsumgesiedelt, um ihm seine Machtgrundlage zu entziehen.


Taiwan und sein Held

Guoxingye ist auch heute noch für Taiwanesen ein Nationalheld, dem sogar ein Tempel gewidmet ist. Während der japanischen Besetzung der Insel wurde er wegen seiner japanischen Mutter als Bindeglied zwischen Japan und China gerühmt. Auch als die Guomindang (KMT) nach dem Kampf mit den Kommunisten auf dem chinesischen Festland nach Taiwan flüchtete, wurde er als Held vereinnahmt, da er wie Jiang Kaishek von Taiwan aus versuchte, die Regierung in Beijing zu stürzen.



Das Königreich Dongning

Als in den Folgejahren die Zwangumsiedlungen auf weitere Landesteile ausgeweitet wurden, ließ Guoxingye den Großteil seiner Truppen nach Taiwan evakuieren. Er selbst landete im Jahre 1661 n. Chr. auf Taiwan und nahm den dortigen niederländischen Stützpunkt ein. Innerhalb eines Jahres hatte er die Niederländer weitgehend von der Insel vertrieben. Diese kapitulierten schließlich am 1. Februar 1662 n. Chr., nachdem sie 38 Jahre lang die Insel kontrolliert hatten. Auf Taiwan versuchte Guoxingye, einen Anti-Qing Stützpunkt zu gründen, um der Ming-Dynastie zur erneuten Macht zu verhelfen. Im Alter von 39 Jahren starb er jedoch an Malaria.

Sein Sohn Zheng Jing war als König von Taiwan, dem Königreich Dongning, sein politischer Nachfolger. 21 Jahre später konnten die Truppen auf Taiwan die Qing nicht länger zurückhalten. Taiwan fiel in die Hände der Qing und wurde 1683 n. Chr. mit dem chinesischen Kaiserreich vereinigt.
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Im Haoyue-Park auf der Insel Gulangyu steht eine Statue des Fürsten Guoxingye. Die Insel gehört zur Stadt Xiamen in der Provinz Fujian.

(c) Interfoto, München


Der Katholizismus schlägt Wurzeln

(1650 n. Chr.)

Die barocke Frontansicht der Kirche der Unbefleckten Empfängnis in Beijing gegen Ende des 19. Jahrhunderts. Sie ist die älteste katholische Kathedrale in Beijing, veränderte jedoch ihr Aussehen mehrfach, da sie durch Naturkatastrophen oder Kriegswirren oft erheblich beschädigt wurde und immer wieder restauriert oder gar neu aufgebaut werden musste. Der Baustil ist typisch für die Kolonialarchitektur der Jesuiten.

Christliche Missionierungswellen

Nach zwei Missionierungswellen im 7. sowie im 13./14. Jahrhundert n. Chr. konnte das Christentum zwar in China Fuß fassen, ohne sich jedoch wirklich zu verbreiten. Chinesische Schriften geben nicht viel Auskunft über die Verbreitung der Lehren Christi zu jener Zeit. In der ersten Hälfte des 17. Jahrhunderts fand der Katholizismus zum ersten Mal eine nennenswerte Verbreitung – sowohl in Beijing als auch in anderen Landesteilen: Im gesamten Kaiserreich gab es rund 300 000 Katholiken. Vor allem die Jesuiten, Dominikaner und Franziskaner waren in dieser dritten Missionierungsperiode erfolgreich und hatten sogar Einfluss am kaiserlichen Hofe. Herausragend war hierbei der italienische Jesuit und Universalgelehrte Matteo Ricci.

Die erste christliche Kirche in Beijing

Im Jahr 1650 ließ der Kölner Missionar Johann Adam Schall von Bell exakt an dem Ort, an dem sein ruhmreicher Vorgänger Matteo Ricci einst wohnte und eine Kapelle errichtete, die erste Kathedrale Beijings bauen. Ergänzt wurde der Bau durch weitere Gebäude neben der Kathedrale: ein astronomisches Observatorium, eine Bücherei sowie Missionarsresidenzen. Alte chinesische Aufzeichnungen beschreiben die Kathedrale als „langen, schmalen, gewölbten Flur, mit dekorativen Motiven auf den Wänden, ausländischer Herkunft“. Eine Steintafel im Eingangsbereich mit der Inschrift „Kathedrale erbaut durch kaiserlichen Auftrag“ bezeugt die enge Beziehung der katholischen Missionare aus Europa zum kaiserlichen Hof. Die Kirche wurde mehrere Male durch Erdbeben und Brände beschädigt – letztmalig 1990. Ihr jetziges Aussehen erhielt sie nach einem Wiederaufbau im Jahre 1904. Die Hauptbestandteile des Gebäudes blieben mit einer Ausnahme unverändert: Die tragenden Säulen aus Holz wurden durch gemauerte ersetzt und mit Mosaiken verziert. Offiziell trägt die Kirche den Namen „Südliche Kathedrale“ („Nantang“) in Abgrenzung zu einer Kathedrale im Norden Beijings.


Katholizismus ohne den Vatikan

Die Gläubigen der Diözese Beijing kommen jeden Sonntag zur Messe in die Kathedrale und halten hier ihre persönlichen Feierlichkeiten wie Vermählungen, Taufen und Totenmessen ab. Die Katholiken in China stellen eine Minderheit von etwa 5,3 Millionen Menschen innerhalb der Gesamtbevölkerung dar. Chinas Katholiken dürfen ihren Glauben nur in der staatlich sanktionierten Katholischen Patriotischen Vereinigung nachgehen. Daneben gibt es aber auch eine romtreue Untergrundkirche mit ebenso vielen Mitgliedern. China hat seine Beziehungen zum Vatikan 1951 abgebrochen, da der Vatikanstaat diplomatische Beziehungen zu Taiwan unterhält. Die Bischöfe werden seitdem von der chinesischen Regierung ernannt. Trotz aller Bemühungen blieb der Wunsch Papst Johannes Pauls II., nach China zu reisen und die Beziehungen wieder zu normalisieren, unerfüllt.
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Die Frontansicht der Kirche der Unbefleckten Empfängnis in Beijing. Die Fotografie entstand um das Jahr 1880. Sie stammt aus dem Buch „Peking: Geschichte und Beschreibungen“ des Apostolischen Vikars von Beijing, Alphonse Favier.

(c) akg


Ein umfangreiches Nachschlagewerk über China

(1667 n. Chr.)

Ein Stich aus der „China Illustrata“ des deutschen Gelehrten Athanasius Kircher zeigt den bedeutenden christlichen Missionar Matteo Ricci mit einem chinesischen Beamten vor einem Altar stehend. Über diesem hängt ein Bildnis der Heiligen Jungfrau Maria, das von chinesischer Kalligrafie umrandet wird. Die zeitgenössische Darstellung soll die Errungenschaften Riccis bei der Missionierung Chinas veranschaulichen – eine Erfahrung, die dem Jesuiten Athanasius Kircher verwehrt geblieben ist.

Ein Chinakenner ohne praktische Ostasienerfahrung

Der deutsche Jesuit und Universalgelehrte Athanasius Kircher wurde am 2. Mai 1602 im thüringischen Geisa geboren. Während seines Schulbesuchs am Jesuitenkollegium trat er dem Orden bei. Später studierte er Philosophie und Theologie in Paderborn. Bereits früh teilte er seinem Mentor mit, er wolle Missionar in China werden. Stattdessen erhielt er eine Berufung an das Collegium Romanum in Rom und unterrichtete dort Mathematik, Physik und orientalische Sprachen. Im Jahr 1645 wurde er jedoch von der Lehrtätigkeit freigestellt, um sich seinen Forschungen widmen zu können.

Die „China Illustrata“

Kircher veröffentlichte eine Vielzahl grundlegender Werke in unterschiedlichen wissenschaftlichen Disziplinen, unter anderem der Sinologie. Besonders Kultur und Religion Chinas interessierten ihn. Obwohl Kircher China nie bereist hat und seine Kenntnisse über das Land auf den Berichten zeitgenössischer Chinareisender und Missionare beruhten, galt seine „China Illustrata“ als umfassendes informatives Nachschlagewerk.


Ein Meilenstein der Sinologie

Das in lateinischer Sprache abgefasste Werk „China Monumentis: qua sacris qua profanis, nec non variis naturae et artis spectaculis, aliarumque verum memorabilium argumentis illustrata“ auch kurz „China Illustrata“ genannt, war ein Meilenstein in der europäischen China-kunde. Zahlreiche kunstvolle Kupferstiche illustrierten das Werk, das erstmals 1666 n. Chr. in Rom erschien. 1667 n. Chr. erschien es erneut als Raubdruck in Amsterdam. Die bekannte und beliebte Informationsquelle über das ferne China im Europa des 17. und 18. Jahrhunderts trug wesentlich dazu bei, dass Produkte wie Tee oder Seide in Europa an Popularität gewannen.



Das primäre Anliegen Kirchers war es, Europa und China einander näher zu bringen, indem er die Neugier des Lesers für das Land weckte. Die erste Hälfte seines Buches war der Reisebeschreibung gewidmet. Erst in der zweiten Hälfte wird das Land selbst beschrieben. Das Buch liefert sowohl eine genaue Kartografie von China als auch mythische Beschreibungen. Dabei betont Kircher die christlichen Elemente in der chinesischen Geschichte. So behandelt er in seinem Werk beispielsweise auch das Ereignis, das zum Anlass seiner Schrift wurde, nämlich eine 1625 n. Chr. in Xi’an aufgefundene alte chinesische Inschrift aus dem Jahr 781 n. Chr., die Kircher dahingehend interpretierte, dass das Christentum bereits im Jahr 600 n. Chr. durch die Nestorianer, die Vertreter einer frühen christlichen Lehre, verbreitet wurde. Kircher zieht dabei immer wieder Parallelen zwischen den historischen Einflüssen Ägyptens, des Mittleren Ostens, Indiens und Persiens. Keine jesuitische Beschreibung Chinas wäre vollständig ohne eine Darstellung der Taten berühmter Missionare wie Matteo Ricci oder Adam Schall von Bell. Kirchers übertriebene Hoffnung, ganz China werde bald zum christlichen Glauben übertreten, ist wohl auf den Einfluss dieser Missionare zurückzuführen.
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Pater Matteo Ricci aus Macerata ist der erste Verbreiter des christlichen Glaubens im Chinesischen Reich, lautet die lateinische Bildunterschrift der Zeichnung aus Kirchners Werk „China Illustrata“ (1666 n. Chr.).

(c) picture-alliance/dpa


Die Chinoiserie – ein Dekorationsstil mit asiatischem Einfluss

(18. Jahrhundert)

Chinoiserien sind an chinesischen Bau- und Kunstmotiven orientierte Stilmittel in der europäischen Malerei, in der Architektur und im Kunsthandwerk. Sie kamen im 17. Jahrhundert an den europäischen Höfen in Mode und waren dort bis zum Ende des 18. Jahrhunderts sehr beliebt. Während des Rokoko (etwa 1720–1790) spielten chinesische Motive in der Möbelschreinerei, Textilkunst und Porzellanherstellung sowie an Fantasiegebäuden in Gärten eine große Rolle. Im Klassizismus (1750–1830) wurde auch die Literatur teilweise von asiatischen Strömungen beeinflusst. Im Neurokoko (1830–1850/60) wurden Chinoiserien für einige Zeit wieder modern, ab Mitte des 19. Jahrhunderts jedoch entwickelte sich ein größeres Interesse an japanischen Elementen.


Porzellanherstellung in Europa

In Europa war Porzellan seit dem 17. Jahrhundert bekannt und sehr begehrt, nur kannte man seine Zusammensetzung und Herstellungsmethode nicht. Der Durchbruch gelang dem Universalgelehrten Ehrenfried Walter von Tschirnhaus (1651–1708), der 1694 n. Chr. erstmals europäisches Hartporzellan herstellen konnte. Der Alchimist Johann Friedrich Böttger (1682–1719), sein Gehilfe, entwickelte den Herstellungsprozess nach dessen Tod weiter. 1709 vermeldete er in Dresden die Erfindung des europäischen Porzellans. 1710 entstand in Meißen die erste europäische Porzellanproduktionsstätte. Die Meißener Porzellanmanufaktur besteht noch heute und wurde zum Vorbild späterer Manufakturen in ganz Europa.



Die Epoche der Chinoiserie

Wissen über China gelangte seit Mitte des 17. Jahrhunderts hauptsächlich über jesuitische Missionare nach Europa. Zu dieser Zeit herrschte in Europa die idealisierte Vorstellung eines friedlichen chinesischen Riesenreichs, dessen große Bevölkerung in allen Schichten literarisch und philosophisch gebildet war. In Frankreich wünschte man in intellektuellen Kreisen sogar das chinesische Gesellschaftsmodell auch für Europa. Um das Jahr 1650 n. Chr. hatten Importe durch Ostindische Handelsgesellschaften und zeitgenössische Reiseberichte erstmals das Interesse an einer Dekorform in chinesischem Stil erweckt.

Kunst in ostasiatischem Stil

Anfänglich wurde vor allem in Venedig Porzellan mit blauem Dekor in chinesischem Stil hergestellt. Mit Beginn des Rokoko fanden Chinoiserien Eingang in die Innendekoration: Tapeten, Stuckaturen, Porzellanfiguren, Fayencen, Geschirrdekors und Stoffe wurden mit chinesischen Motiven verziert. Da man in Europa seit Beginn des 18. Jahrhunderts Porzellan herstellen konnte, wurden in den Residenzen europäischer Fürstenhäuser Porzellankabinette im chinesischen Stil eingerichtet. Einige frühe Porzellankabinette blieben bis heute erhalten, zum Beispiel in der Münchner Residenz. In der französischen Malerei des 18. Jahrhunderts finden sich chinesische Motive bei François Boucher (1703–1770) und Antoine Watteau (1684–1721). In der Architektur waren Chinoiserien besonders in Deutschland als Stilmerkmale von Pavillons in Schlossgärten sehr beliebt. Begehrt waren auch die chinesisch beeinflussten Möbel des englischen Schreiners Thomas Chippendale (1718–1779).
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Das chinesische Teehaus ließ Friedrich der Große (1712–1786) im Park seines Sommerschlosses Sanssouci in Potsdam errichten. Baumeister Johann Gottfried Büring (1723–etwa 1788) schuf in den Jahren 1755 bis 1764 einen Pavillon im damaligen Zeitgeschmack – eine Mischung aus ornamentalen Stilelementen des Rokoko und ostasiatischer Architektur.

(c) akg


Chinesische Schrift und die Kunst des Schreibens

(1710–1716)

Chinesische Kalligrafie von hohem Niveau schmückte im Sommer 2004 vorübergehend sogar einen Bauzaun in Beijing. Die Kunst des Schreibens gilt in China als Krönung der Ausdrucksform, in der Schriftzug, Ausdrucksweise und Poesie kombiniert werden.

Die älteste Schrift

Chinesisch gehört zu den wenigen Sprachen, deren Entwicklung über 3000 Jahre dokumentiert ist. Die chinesische Schrift ist zudem die älteste Schrift, die heute noch geschrieben wird. Bei den ersten Schriftzeichen auf Orakelknochen handelt es sich um Piktogramme, also eine Bilderschrift. Während der Qin-Dynastie (221–206 v. Chr.) wurden die Schriftzeichen im ganzen Reich vereinheitlicht. Obgleich chinesische Dialekte oft recht gravierend voneinander abweichen, war die Schreibweise in allen Landesteilen die gleiche. Begünstigt wird dieser Umstand dadurch, dass man Schriftzeichen als Wortbedeutungen erkennen kann und nicht aus Buchstaben zusammengesetzt lesen muss. Die chinesische Schrift ist somit das verbindende Element der chinesischen Kultur. Da sie keinem Alphabet folgt, stellte es sich als Problem dar, chinesische Wörter in einem Wörterbuch zusammenzufassen. Eine Möglichkeit war, die Piktogramme ihren Anfangslauten entsprechend zu gruppieren. Was tat man aber, wenn man ein Wort von seinem Schriftzeichen ausgehend suchte, seine Aussprache jedoch nicht kannte? Da chinesische Schriftzeichen zumeist aus mehreren Elementen bestehen, entwickelte Xu Shen, der Autor des ersten chinesischen Wörterbuches, vor etwa 2000 Jahren ein System: Jedes Schriftzeichen beinhaltet einen sinntragenden Teil sowie zusätzliche Striche. So besteht das Schriftzeichen für „plappern, schwatzen“ aus dem Zeichen für „Mund“ sowie zwei zusätzlichen Strichen. Die sinntragenden Zeichen wurden von Xu Shen „Radikale“ (Wurzelzeichen) genannt, von denen er 540 festlegte. Man schaute also zunächst nach dem sinntragenden Wurzelzeichen und zählte dann die zusätzlichen Striche ab. Sein Wörterbuch umfasste bereits 9000 Einträge.


Kalligrafie

Das kunstvolle, malerische Schreiben von Schriftzeichen nennt man Kalligrafie. Die Kalligrafie ist in China eine hochangesehene Kunst. Auch Malereien wurden oftmals um kleine Gedichte in kalligrafischer Schrift ergänzt, und in öffentlichen Gärten finden sich Tafeln mit kalligrafischen Schriftzeichen als Schmuckelemente. Ihren Höhepunkt erreichte die chinesische Kalligrafie während der Tang-Dynastie (618–907 n. Chr.). Die Werke berühmter Kalligrafen jener Zeit sind von einem unschätzbaren Wert.



Reform der chinesischen Lexigrafie

Während der Regierungszeit des Qing-Kaisers Kangxi (1654–1722) entwickelte der Gelehrte Zhang Yushu die Radikale weiter, reduzierte diese jedoch auf die noch heute gebräuchlichen 214. In seinem nach dem regierenden Kaiser benannten Kangxi-Wörterbuch, das 1710–1716 entstand. erfasste er 47 000 Zeichen. Er nahm dabei auch wenig bekannte und zum Teil kaum gebräuchliche Schriftzeichen in sein Wörterbuch auf. Die letzte Reform der Schriftzeichen fand im Jahr 1955 statt. Verschiedene Zeichen wurden als ungültig erklärt, andere Zeichen und häufig vorkommende Radikale vereinfacht und die Anzahl der zu schreibenden Striche reduziert. Die genaue Anzahl der chinesischen Schriftzeichen änderte sich im Lauf der Jahrhunderte immer wieder. Das „Große Chinesische Wörterbuch“ von 1990 beinhaltet 50 000 Zeichen. Gebildete Chinesen beherrschen etwa 6000 Zeichen. Um eine Zeitung oder ein modernes Buch lesen zu können, genügen ungefähr 3500 Zeichen.
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Der britische Fotojournalist Adrian Bradshaw studierte Chinesisch an der University of London und lebte und arbeitete fast zwei Jahrzehnte lang in China. Mit seinem Foto von Schriftzeichen auf einer Baustelle in Beijing dokumentiert er eine Jahrhunderte alte Tradition der chinesischen Kultur, in der Schrift auch Element der bildenden Kunst ist.

(c) picture-alliance/dpa


Die Pekingoper – chinesisches Musiktheater

(ab 1790)

Eines der bedeutendsten Genres der chinesischen Musik ist die Oper. Die in den westlichen Ländern bekannteste Opernform ist dabei die Pekingoper, eine einzigartige Verbindung aus Gesang, gesprochenem Wort und Musik. Kühne Tanzakrobatik und prächtige Kostüme machen sie zu einer sehr spektakulären Kunstform.

Die Pekingoper hat ihren Ursprung in den Teehäusern der Hauptstadt, wo sich diese Bühnenkunst im späten 18. Jahrhundert zu einer beliebten Unterhaltungsform für das Volk entwickelte. In den 1920er bis 1940er Jahren erlebte die Pekingoper ihren zweiten Höhepunkt.

Zu Ehren des Kaisers

Trotz ihres Namens ist die Pekingoper nicht wirklich in Beijing entstanden. Sie geht ursprünglich auf einige alte lokale Opern, insbesondere auf die Oper des Huiban-Theaters zurück, die im 18. Jahrhundert im Süden Chinas sehr verbreitet waren. 1790 kam das erste Huiban-Ensemble auf Einladung des Kaisers Qianlong in die Hauptstadt und führte zur Feier seines 80. Geburtstags eine Oper auf, die zu einem großen Erfolg wurde. Danach kamen viele Theatergruppen aus verschiedenen Regionen nach Beijing. Die Stile verschmolzen allmählich miteinander, Einflüsse der Pekinger Sprachmelodie und des dortigen Musikstils wurden aufgenommen. Mitte des 19. Jahrhunderts war der Stil der Pekingoper voll ausgebildet.

Musiktheater für die Fantasie

Typisch für die Pekingoper ist, dass sie keinen Beschränkungen von Raum und Zeit unterliegt. Ihre darstellerische Form ist eine Überhöhung von Vorgängen des realen Lebens. Alles, was auf der Bühne schwer darzustellen ist, wird symbolisch eingebracht. Das Bühnenbild ist spärlich, besteht aus einem reich dekorierten Wandbehang und meist aus einem Tisch und zwei Stühlen; alles weitere bleibt der Fantasie der Zuschauer überlassen. Die Liebhaber der Pekingoper kennen die Handlung einzelner Opern sehr gut. Sie kommen ins Theater, um einen berühmten Darsteller zu erleben oder sich an bestimmten Melodien und Szenen zu erfreuen.

Bei den Inhalten der traditionellen Pekingoper handelt es sich meist um Mythen und alte Geschichten, in denen Kaiser und ihre Konkubinen, Generäle, Frauen und Töchter reicher Familien und heldenhafte Jünglinge die Hauptrollen spielen; aber auch Götter und Geister kommen darin vor.


Rollentypen

Grundlegend für die Pekingoper sind die stark stilisierten und festgelegten Rollen und Charaktere. Ein Schauspieler wird für nur einen Rollentyp ausgebildet und versucht ihn während seiner etwa zehn Jahre dauernden Ausbildungszeit zu vervollkommnen. Die vier Hauptrollen sind: sheng (Mann), dan (junge Frau), jing (Mann mit bemaltem Gesicht) und chou (Spaßmacher). Die dargestellten Charaktere – von loyal bis betrügerisch, gut oder böse – werden durch ihre Masken und Farben sofort erkenntlich. Gute Charaktere sind normalerweise relativ einfach geschminkt, schlechte Charaktere dagegen durch komplizierte Masken und viel Farbe gekennzeichnet. Früher wurden auch die Frauenrollen von Männern übernommen, heute sieht das chinesische Publikum lieber Frauen in diesen Rollen.



Nach der Gründung der Volksrepublik China 1949 wurden dagegen verstärkt Themen der Gegenwart für die traditionelle Darstellungsform gewählt, die die Wertvorstellungen der Partei widerspiegelten. Heute spielen die Sujets der traditionellen Pekingoper wieder eine größere Rolle.
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Die Kostüme der Pekingoper sind mit traditionellen Mustern handbestickt. Ihre Gestaltung orientiert sich hauptsächlich an der Kleidung der Ming-Dynastie (1368–1644 n. Chr.). Die Masken werden in stundenlanger Arbeit kunstvoll geschminkt und sind charakteristisch für die jeweilige Rolle.

(c) Interfoto, München


Die Kaiserinwitwe Cixi

(1835–1908)

Würdevoll posiert die ehrgeizige Herrscherin Cixi auf diesem Foto aus dem Jahre 1900. Es ist eine der vielen Fotografien, die die Kaiserinwitwe zeigt – ein Titel, der ihr seinerzeit von der europäischen und amerikanischen Presse verliehen wurde. Ihr Name taucht in den Geschichtsbüchern in zwei Schreibweisen auf: Cixi (Pinyin-Umschrift) und Tsu Hsi oder Tze Hsi (Wade-Giles-Umschrift).

Eine Konkubine wird Regentin

Cixi wurde am 29. November 1835 in Beijing geboren. Als Fünfzehnjährige kam sie als Konkubine des Kaisers Xianfeng in die Verbotene Stadt. Fünf Jahre später gebar sie dem Kaiser einen männlichen Thronfolger, Zai Chun. Da dies der erste Sohn und auch der einzige männliche Nachfolger des Kaisers war, stieg Cixi zur Nebenfrau zweiten Grades in der Hofhierarchie auf. Durch diesen Glücksfall wurde Cixi bald mächtiger als die Gemahlin des Monarchen, Kaiserin C’ian. Als der Kaiser im Sterben lag, ließ er seine vertrautesten Minister, seine Gemahlin und seinen Sohn an sein Sterbebett kommen. Dort übergab er seiner Gemahlin C’ian und seinem Sohn Zai Chun jeweils ein Siegel und verfügte, dass alle von nun an erlassenen Dekrete mit beiden Siegeln beginnen und enden sollten.

Als Kaiser Xianfeng am 22. August 1862 verstarb, wurde der Thronfolger Zai Chun zum Kaiser Tongzhi ernannt und Cixi ließ sich als seine Mutter offiziell zur Witwe des Kaisers proklamieren. Sie verschaffte sich darüber hinaus auch das Siegel der Kaiser-Gemahlin C’ian. Damit und mit dem Siegel ihres Sohnes war sie nun in der Lage kaiserliche Erlasse zu veröffentlichen. Bis zu Tongzhis Volljährigkeit, seinem sechzehnten Geburtstag, war Cixi somit Regentin. Bereits im Alter von neunzehn Jahren starb Kaiser Tongzhi. Seine Gemahlin, Kaiserin Alute, verstarb noch im gleichen Jahr. Da der Kaiser keine Nachkommen hinterließ, wurde ein minderjähriger Vetter, den Cixi adoptierte, sein Thronfolger.

Guangxu wurde bereits im Alter von drei Jahren Kaiser von China. Cixi fungierte nun erneut als offizielle Regentin bis Guangxu 1889 die Volljährigkeit erreichte. Auch danach hatte sie noch erheblichen Einfluss auf die Regierungsgeschäfte.


Die Reformen von Kaiser Guangxu

Kaiser Guangxu war als junger Mann von westlich inspirierten Intellektuellen und dem sich öffnenden und modernisierenden Japan beeinflusst. Er verabschiedete ein Dekret zur grundlegenden Reform Chinas. Es enthielt zahlreiche Verordnungen zur Modernisierung von Verwaltung, Militär, Wirtschaft und Bildung.



Die Herrscherin ohne Kaisertitel

Die Regierung und deren Administration war in zwei Lager gespalten: Die Reformer um Kaiser Guangxu und die Konservativen um Kaiserinwitwe Cixi – darunter auch der Militärchef Ronglu, der seit vier Jahrzehnten Cixis Vertrauter und Protegé war. Am 22. September 1898 ließ Cixi den Kaiser Guangxu unter dem Vorwurf festnehmen, dass er mit seinen Reformen den konfuzianischen Staat zerschlage. Er wurde auf einer Insel im südlichen Palastsee interniert und von Ronglus Soldaten bewacht. Offiziell ließ Cixi verkünden, der Kaiser sei schwer erkrankt und sie selbst werde nun die Regentschaft übernehmen. Die dritte Regentschaft von Cixi war geprägt von erheblichen innenpolitischen Unruhen und außenpolitischer Schwäche. Am 15. November 1908 starb Cixi. Zwei Tage vorher war bereits Kaiser Guangxu kinderlos verstorben. Kurz vor ihrem Tod erklärte Cixi Puyi, den fast dreijährigen Enkel ihres Protegés Ronglu zu ihrem Nachfolger. Am 2. Dezember 1908 wird Puyi der letzte Kaiser von China.
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Die Kaiserinwitwe Cixi um das Jahr 1900 in einer ihrer vielfach fotografierten Posen: Sitzend in prachtvollen Seidengewändern.

(c) Interfoto, München


Opiumkriege – Schwächung einer Großmacht

(1839–1842 und 1856–1860)

Ausgelöst wurden die so genannten Opiumkriege durch das massive Interesse Großbritanniens, China den westlichen Märkten zu öffnen. Seit dem 16. Jahrhundert n. Chr. hatte das Reich jeglichen Überseehandel eingestellt und lediglich den Hafen von Guangzhou für ausländische Händler geöffnet. Großbritannien importierte riesige Mengen an Tee, der damals nur in China produziert wurde. Der damit verbundene Devisenabfluss nach China führte in Europa zu einer Silberverknappung, die sich auf die gesamte europäische Wirtschaftslage auswirkte. Zur Stabilisierung der Handelsbilanz begann Großbritannien Anfang der 1820er Jahre einen Schwarzmarkthandel mit bengalischem Opium. Die sich dadurch immer mehr ausbreitende Opiumsucht wurde in China zu einem großen sozialen Problem und beeinträchtigte die chinesische Wirtschaft erheblich.

Der Erste Opiumkrieg

Die chinesische Regierung bemühte sich jahrelang erfolglos um eine Eindämmung des Opiumhandels. Schließlich ließ der chinesische Kaiser Daoguang (1820–1850) 1839 die britischen Opiumlager in Guangzhou beschlagnahmen und mehrere tausend Kisten Opium vernichten. Als Reaktion darauf entsandte Großbritannien Kriegsschiffe nach China. Der Opiumkrieg wurde nach einem Sieg der Briten 1842 beendet. China musste eine hohe Entschädigung zahlen, seine Häfen für den britischen Handel öffnen sowie Hongkong an Großbritannien abtreten. Der Erste Opiumkrieg bedeutete den Beginn der Abhängigkeit Chinas von wirtschaftlichen Machtinteressen europäischer Staaten und läutete den Niedergang des Reichs der Mitte ein. Das moralisch geschwächte China wurde in der Folge von Aufständen verschiedener ethnischer Gruppen erschüttert. Außerdem verarmte das Land immer mehr.


Kronkolonie Hongkong

Vor der Besetzung durch die Briten war Hongkong, eine Halbinsel im Südchinesischen Meer, eine kleine Fischergemeinde und ein Unterschlupf für Opiumschmuggler. Nach dem Frieden von Nanking, der den Ersten Opiumkrieg beendete, wurde Hongkong zur britischen Kronkolonie und entwickelte sich zu einem strategisch wichtigen Hafen. 1898 pachteten die Briten dieses Territorium – einschließlich der Halbinsel Jiulong (Kowloon), die nach dem Zweiten Opiumkrieg ebenfalls an Großbritannien abgetreten wurde, um die Versorgung der Kronkolonie zu garantieren – für einen Zeitraum von 99 Jahren.



Der Zweite Opiumkrieg

In den Jahren 1856 bis 1860 kam es zwischen China und den beiden europäischen Staaten Großbritannien und Frankreich erneut zu einem Opiumkrieg. Der direkte Anlass für diesen Krieg war die Überprüfung eines britischen Segelschiffs durch chinesische Behörden auf der Suche nach Opiumschmugglern. Nach diesem Vorfall wurde die Hafenstadt Guangzhou von britischen Truppen belagert; britische und französische Kriegsschiffe beschossen zahlreiche chinesische Hafenstädte. 1858 musste China im Vertrag von Tianjin der Öffnung weiterer Häfen zustimmen. Als es bald darauf erneut zu Zwischenfällen kam, wurde Beijing von einem britisch-französischen Expeditionskorps besetzt. In den Pekinger Konventionen aus dem Jahre 1860 musste China darüber hinaus den Opiumhandel legalisieren und sich den westlichen Märkten weiter öffnen.
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Ein chinesischer Opiumraucher um 1890. Im 18. Jahrhundert entstanden in China „Opiumhöhlen“, die von den Briten aus wirtschaftlichen Gründen unterstützt wurden.

(c) picture-alliance/dpa


Der Vertrag von Nanking dokumentiert Chinas Unterlegenheit

(1842)

Der Vertrag von Nanking (Nanjing) im Jahr 1842 besiegelte das Ende des Ersten Opiumkrieges (1839–1842) zwischen China und Großbritannien. Er war der Erste der so genannten Ungleichen Verträge, die China mit den ausländischen Kolonialmächten (England, Frankreich, USA und Russland) abschließen musste und die die chinesische Autonomie in Wirtschaft und Politik erheblich schwächte. China musste sich aus seiner selbstgewählten Abschottung dem Westen öffnen.

Die Tore Chinas öffnen sich

Der Vertrag von Nanking gewährte Großbritannien großen wirtschaftlichen, aber auch gesellschaftlichen Einfluss in China. Den Engländern wurde das Recht auf den Handel mit Opium zugestanden, aus dem sie hohe Profite erzielten. Weiterer zentraler Bestandteil der Vereinbarungen war die Öffnung mehrerer Hafenstädte darunter Guangzhou (Kanton) und Shanghai für den freien Handel mit England. Für die Engländer bedeutete dies zahlreiche Vorteile: Sie konnten innerhalb dieser Territorien ihren Wohnsitz frei wählen und Konsulate einrichten. Auch für den Handel gab es zahlreiche Erleichterungen: Zuvor übliche Preisfestsetzungen, die ausschließlich für ausländische Kaufleute gegolten hatten, entfielen. Die einzigen fortbestehenden Handelsbeschränkungen waren Export-, Import- und Transitzölle, die für alle Kaufleute ungeachtet ihrer Nationalität galten. China musste als weitere Konsequenz des Vertrags hohe Entschädigungszahlungen leisten und außerdem die Insel Hongkong an England übergeben. Obwohl im Vertrag ein „ewiges Besitzrecht“ Englands vereinbart worden war, gab England die Insel 1997 wieder an China zurück.


Ein Wendepunkt der Geschichte

Seit der Zeit der ersten westlichen Entdecker im 16. Jahrhundert hatte China über Jahrhunderte versucht sich gegen die fremden Kulturen abzuschotten und beschränkte deren Einflüsse auf einige wenige Ansiedlungen. Die Opiumkriege machten die militärische Schwäche Chinas offenkundig. Der Vertrag von Nanking markierte damit einen Wendepunkt in der chinesischen Geschichte, insbesondere im Hinblick auf die Beziehungen zwischen China und den europäischen Mächten. Er leitete einen lang andauernden politischen Niedergang und technologische Stagnation ein. China blieb für viele Jahre unter dem Einfluss der Kolonialmächte und erlebte in der Folge schwere Aufstände und Kriege.



Ein Vertrag mit Folgen

Die Folgen des Vertrages von Nanking waren gravierend. Die Kolonialmächte erweiterten sukzessive ihre Einflusssphären in China und beraubten das Land in hohem Maße seiner Souveränität. Ausländische Kaufleute bildeten die dominierende Gesellschaftsschicht in den Vertragshäfen und behandelten die chinesische Bevölkerung oft herablassend, eine für diese bis heute unvergessene Demütigung. Die im Vertrag festgelegten Reparationszahlungen schwächten China wirtschaftlich enorm und entzogen dem Land die Mittel, die es für seine technische, wirtschaftliche und kulturelle Weiterentwicklung gebraucht hätte. Darüber hinaus verpflichtete sich China große Mengen Opium von den Kolonialmächten zu importieren. Neben dem zusätzlichen Kapital, das dafür aufgebracht werden musste, führte dies zu einer weiter ansteigenden Zahl Abhängiger in der Bevölkerung und einer Unterversorgung mit lebenswichtigen Grundnahrungsmitteln.
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Nanking 1842: Treffen chinesischer und britischer Gesandter vor Abschluss des Vertrags von Nanking. Er wurde am 29. August 1842 an Bord des britischen Kriegsschiffs Cornwallis vom chinesischen Unterhändler Qiying und dem britischen Bevollmächtigten Sir Henry Pottinger unterzeichnet.

(c) Interfoto, München


Der Taiping-Aufstand

(1851–1864)

So sah sich der Revolutionär Hong Xiuquan selbst gern: Als Herrscher seines christlich geprägten Königreichs. Der Mantel ist mit Drachenabbildungen verziert, einem Fabelwesen, das in China ausschließlich der kaiserlichen Familie vorbehalten war.

Ein religiöser Revolutionär

Hong Xiuquan wurde 1814 in Fuyuanshui in der Provinz Guangdong geboren. Er stammt aus einer Bauernfamilie des südchinesischen Volks der Hakka. Hong, der Staatsbeamter werden wollte, fiel jedoch durch die strenge Beamtenprüfung und wurde stattdessen Dorfschullehrer. In dieser Eigenschaft lernte er den deutsch-lutherischen Missionar Karl Friedrich August Gützlaff kennen und kam mit dem Christentum in Kontakt. Hong begann, christliches Gedankengut – unter anderem die Zehn Gebote und das Keuschheitsgelübde – mit konfuzianisch-ethischen Wertvorstellungen zu verschmelzen. Ergebnis war ein egalitär-sozialistischer Kanon: Alle Menschen seien Brüder und Schwestern, Landgut müsse gleichmäßig aufgeteilt werden und Ernteüberschüsse der Allgemeinheit zur Verfügung stehen. Ebenso forderte er die Gleichberechtigung der Frau. Laut Hong war ihm 1837 im Traum offenbart worden, er sei der zweite Sohn Gottes. Aus diesem Grunde verbannte er auch alle Buddhabildnisse und daoistische Götterdarstellungen aus seinem Haus und seiner Schule. Im Volk der Hakka, dem er angehörte, begann Hong, diese Ideologien zu predigen und verfasste darüber hinaus kleinere Schriften. Die Hakka zählten ethnisch zu den Han-Chinesen, die zur Qing-Zeit zwar die Bevölkerungsmehrheit stellten, jedoch durch die Mandschuren regiert wurden. Diese Situation trug dazu bei, die Spannungen zwischen Hong und der sich provoziert fühlenden Obrigkeit zu verschärfen, sodass 1848 kaiserliche Truppen in sein Dorf gesandt wurden. Zu Kämpfen mit dem Gefolge Hongs kam es jedoch nicht.


Religionen in China

Die sozialistische Volksrepublik China ist nach wie vor ein atheistischer Staat. Demzufolge gibt es auch keine offiziellen Statistiken über Religionszugehörigkeiten. Durch die Reformen der letzten beiden Jahrzehnte dürfen Religionen jedoch wieder in der Öffentlichkeit ausgeübt werden. Heute, wie auch in früheren Jahrhunderten, gibt es in China Anhänger der verschiedensten Religionen. Anerkannt und ausgeübt werden vor allem der Daoismus, der Buddhismus, der Islam sowie das katholische und protestantische Christentum. Die ethischen Wertvorstellungen des Konfuzianismus werden nicht als Religion anerkannt.



Die Gründung eines Königreiches

Die Anhängerschaft wuchs indessen von Jahr zu Jahr, sodass Hong 1851 mit aufständischen Gefolgsleuten zu Eroberungen in Guangxi aufbrechen konnte, wo er schließlich das „Reich des Großen Himmlischen Friedens“ (Taiping Tianguo) ausrief. Nach der Gründung seiner eigenen Dynastie, der Dynastie der Taiping, begab er sich auf einen Siegesmarsch durch sechs Provinzen. Schließlich eroberte er 1853 Nanjing, das er zur Hauptstadt seines Reichs machte und Tianqing („Himmelsresidenz“) nannte. Er selbst setzte sich als „Himmelskönig“ sowohl mit dem chinesischen und dem japanischen Kaiser als auch mit dem Dalai Lama in Tibet gleich. 1856 kam es zu inneren Streitigkeiten: Hong Xiuquan befasste sich mehr mit religiösen Problemen als mit der Staatsführung. Der Niedergang des Reiches ließ nicht lange auf sich warten. Die kaiserlichen Truppen konnten die besetzten Gebiete zurückerobern. Als sie 1864 vor den Toren Nanjings standen, begingen Hong Xiuquan und 100 000 seiner Anhänger Selbstmord.
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Holzstich des Revolutionärs und Anführers des Taiping-Aufstands, Hong Xiuquan. Die Schriftzeichen unter dem Porträt Hongs bedeuten „Himmel der Tugend“ (Detian). Den Titel hatte sich Hong nach der Eroberung Nanjings selbst gegeben.

(c) akg


Mahjong – Nationalspiel Chinas

(um 1870–1880)

Mahjong ist in seinem Entstehungsland China heute Nationalspiel. Einigen Quellen zufolge soll Mahjong auf ein Spiel zurückgehen, das schon vor 4000 Jahren während der Shang-Dynastie (etwa 16. Jahrhundert v. Chr. – etwa 1050 v. Chr.) von Adligen an den Fürstenhöfen gespielt wurde. Gesichert ist das Spiel in seiner heutigen Form erst ungefähr seit den 70er Jahren des 19. Jahrhunderts.

Im Osten und Westen beliebt

In den Westen gelangte Mahjong um 1920 über Shanghai nach Amerika und weiter nach Europa und begeisterte die Menschen sofort. Dann ebbte der Begeisterungssturm jedoch ab. Erst in den letzten Jahren beginnt die Schar der Mahjong-Anhänger, von neuem immer mehr anzuwachsen.

Unter den Kommunisten wurde Mahjong verboten, da sich das Mahjongspielen zu einer regelrechten landesweiten Sucht entwickelt hatte, durch die teilweise sehr hohe Geldsummen verspielt wurden. Doch auch dieses Verbot konnte der Beliebtheit des Spiels im Volk nicht schaden. Heute ist es wieder erlaubt und ein Teil der chinesischen Alltagskultur. Überall in China sieht man die Menschen sitzen und spielen. Seit 1998 ist Mahjong in China sogar offiziell als Sportart mit festen Regeln anerkannt und 2002 fand in Tokio die erste Mahjong-Weltmeisterschaft statt.

Das Spiel

Mahjong wird von vier Spielern mit kleinen rechteckigen Spielsteinen, so genannten Ziegeln, gespielt, die mit chinesischen Motiven und arabischen Ziffern versehen sind. Ein vollständiges Spiel besteht aus 144 Spielsteinen, die in sieben Motivgruppen eingeteilt werden: Die Ziegel der Bambusgruppe (36 Ziegel), der Kreisgruppe (36 Ziegel) und der Zahlengruppe (36 Ziegeln) sind so genannte Farbziegel. Sie sind von eins bis neun durchnummeriert, und jeder dieser Ziegel kommt vierfach vor. Die weiteren Gruppen sind die Drachengruppe (12 Ziegel), die Windgruppe (16 Ziegel), die Jahreszeitengruppe (4 Ziegel) und die Blumengruppe (4 Ziegel).


Mahjong am Computer

Aufgrund seiner Beliebtheit fand Mahjong auch seinen Weg auf die Bildschirme der modernen Computer. Nachdem Computergrafiken eine immer ansprechendere Darstellung auch komplexerer Spiele erlaubten, wurde Mahjong in den 1980er Jahren auch als Computerspiel populär – zunächst unter dem Namen Shanghai.

Die Computervarianten des Mahjongspiels haben jedoch mit dem ursprünglichen chinesischen Spiel nur noch die – wenn auch digitalisierten – Steine gemein. Die Regeln ähneln eher denen des Solitaire oder einer Patience. Mahjong-Solitaire ist ein ausgezeichnetes Denk- und Logikspiel.



Jeder der Spieler versucht, durch Ziehen und Ablegen von Steinen als Erster ein komplettes Spielbild zusammenzustellen oder Figuren mit einem hohen Wert zu sammeln. Ein vollständiges Spielbild besteht aus vier Drillingen beziehungsweise Vierlingen und einem abschließenden Paar. Der Wert aller Spielfiguren innerhalb einer mehrere Spiele dauernden Partie wird ermittelt und zusammengerechnet, wobei die einzelnen Motive und Nummern bestimmte Werte haben. Wer am Ende der Partie die meisten Punkte erreicht hat, hat gewonnen. Mahjong ist eine Mischung aus Taktik- und Glücksspiel.


[image: image]

Das Mahjongspiel ist beliebte Beschäftigung vor allem älterer Leute in Beijings Straßen. Die Spielsteine werden heutzutage mehr und mehr aus Plastik hergestellt, traditionelle Materialien sind Elfenbein, Holz, Bambus oder Stein.

(c) Interfoto, München


Kultgefährt Rikscha

(1874)

Die Rikscha ist ein zweirädriges Gefährt zur Personenbeförderung, das in seiner Ursprungsversion an langen Holmen von einem Menschen gezogen wird. Der Begriff „Rikscha“ leitet sich vom japanischen Wort „Jin-riki-sha“ ab, das übersetzt „Menschenkraftwagen“ bedeutet (jin = Mensch, riki = Kraft, sha = Fahrzeug). Diese Zeichenzusammensetzung wurde ins Chinesische übernommen; hier wird der Begriff dann „renliche“ ausgesprochen.

Asien wird Heimat der Rikscha

Um die Entstehung der Rikscha ranken sich viele widersprüchliche Legenden und Erläuterungen. Eine Version lautet, dass ein amerikanischer Missionar die Rikscha in Japan erfunden haben soll. Seine Frau litt angeblich zunehmend unter Gewissensbissen angesichts der Tatsache, dass ärmliche ausgemergelte Männer sie in ihrer Sänfte durch die Straßen tragen mussten. Die in Japan lebenden Europäer, so eine andere Version, konnten die dort genutzten (vermutlich eher schmalen) Sänften nicht benutzen. Wieder andere Quellen behaupten, die Rikscha sei in China während der Qing-Zeit erfunden und später nach Japan gebracht worden. In jedem Fall bedeutete die Einführung der Rikscha gegenüber der Benutzung der Sänfte einen deutlichen Fortschritt.

Das harte Brot der Rikschafahrer

Die ersten Rikschas in China wurden vermutlich im Jahre 1874 in Bewegung gesetzt. Zu diesem Zeitpunkt hatten sich die Kolonialmächte bereits in den Hafenstädten Chinas etabliert und bildeten dort eine wohlhabende und einflussreiche Oberschicht, die die Rikscha als Beförderungsmittel nutzte. Da die menschliche Arbeitskraft nur wenig Geld kostete, wurden die Dienste der Rikschafahrer bald von allen Bevölkerungsschichten genutzt. Von China aus gelangte das wendige Gefährt nach Hongkong, Indien und Bangladesch und wurde schließlich beinahe überall in Asien heimisch.


Kultvehikel und Symbol der Unterdrückung

Inzwischen hat die Rikscha mancherorts fast Kultstatus erreicht und wird sogar im Westen nachgeahmt. Hier ist allerdings fast ausnahmslos die Version der Fahrradrikscha zu finden, teilweise auch ausgestattet mit Elektromotor. Gleichzeitig ist die Rikscha nach wie vor Symbol für Unterdrückung und Ausbeutung wie kein anderes Gefährt. Der berühmte chinesische Schriftsteller Lao She hat in seinem Roman „Rikschakuli“ aus dem Jahr 1936 das Schicksal eines Kulis beschrieben, der trotz all seiner schweren Arbeit und vieler Mühen am Ende scheitert und arm bleibt.



Etwa in den 1930er Jahren kam die Variante der Fahrradrikscha auf, die schnellere und weitere Transporte ermöglichte. Gerade in Indien und Bangladesch wird die Rikscha vielfach heute noch genutzt, wobei die Fahrer ihre Arbeit häufig unter erbärmlichen Bedingungen erfüllen müssen. Oft gehört ihnen das Gefährt nicht einmal selbst, und sie müssen es zu Wuchergebühren leihen. Inzwischen sehen die meisten Stadtregierungen das Rikschafahren als archaisches Relikt an und wollen diesen Wirtschaftszweig aus dem Stadtbild verdrängen. Die Fahrer verteidigen jedoch ihr Recht auf diese harte Arbeit und ihre einzig mögliche Einkommensquelle.

Auch in China galt die Rikscha mit der Machtergreifung der Kommunisten dann als ein Symbol der Ausbeutung und wurde ganz offiziell abgelehnt. Mit der chinesischen Reformpolitik der letzten Jahre entdecken private Unternehmer das historische Gefährt als neue Geschäftsquelle, vor allem für Fahrten von Touristen. Die Rikscha ist heute in China wieder beliebtes Transportmittel und belebt wie zuvor die chinesischen Straßen.
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Auf einer Fotografie aus den 1950er Jahren warten Rikschafahrer in Hongkong auf Kundschaft. Auch heute noch können Chinatouristen die Rikscha als Transportmittel benützen..

(c) Interfoto, München


Der Erste Chinesisch-Japanische Krieg

(1894)

Der kolorierte Holzschnitt zeigt japanische Truppen in kräftig gefärbten Uniformen. Der Gegner hingegen wird in blassem Gelb dargestellt. Der bevorstehende Sieg Japans wird hierdurch vom Künstler farblich angedeutet.

Eine vernichtende Niederlage Chinas

Ziel Japans war es bereits Jahrzehnte vor Kriegsausbruch, Taiwan und die koreanische Halbinsel unter seinen Einfluss zu bringen, um der Ausdehnung des chinesischen Kaiserreichs in Richtung Japan Einhalt zu gebieten. Formell war Korea unabhängig, de facto jedoch ein chinesischer Vasallenstaat, der Tribut an die chinesische Regierung zahlte und unter dem Schutz Chinas stand. Diese Situation spaltete die Koreaner in zwei Lager: Die Konservativen, die die Bindung an China beibehalten wollten und die Reformisten, die einen modernen koreanischen Staat mit einer engeren Bindung an Japan anstrebten.

Nachdem 1894 ein pro-japanischer Reformist ermordet wurde, fand in Korea eine Revolution statt. Die koreanische Regierung bat China um militärische Hilfe, um diese Revolution zu unterdrücken. China entsandte daraufhin 2000 Soldaten nach Korea. Als Reaktion auf das Eingreifen Chinas setzte auch Japan Truppen in Bewegung, die auf Seiten der pro-japanischen Reformisten kämpften. Nachdem es Japan gelang, in der koreanischen Hauptstadt Seoul eine neue koreanische Regierung einzusetzen, erklärte China am 1. August 1894 Japan offiziell den Krieg. Nach dieser Kriegserklärung gingen die technisch überlegenen Japaner nun auch gegen die chinesischen Truppen vor. Bereits sechs Wochen nach der Kriegserklärung gewannen sie die Schlacht bei Pjöngjang im Norden Koreas und zwangen die Chinesen zum Rückzug. Die chinesische Flotte verlor in den Kämpfen acht ihrer zwölf Kriegsschiffe. Kurze Zeit später drangen die ersten japanischen Truppen sogar in den Nordwesten der Mandschurei ein. Im November 1894 eroberten die Japaner Port Arthur (heute Lüshunkou) und vernichteten im Februar 1895 die restlichen aus der Schlacht verbliebenen Kriegsschiffe der Chinesen. Als das japanische Heer auf Beijing marschierte, ersuchte China um Frieden.


Die verfeindeten Nachbarn

Der Erste Chinesisch-Japanische Krieg ist Ursache für das bis heute getrübte Nachbarschaftsverhältnis der beiden Staaten. Der Sieg Japans, der das riesige chinesische Reich in die Knie zwang, war für die Chinesen ein Gesichtsverlust. Aber auch im Zweiten Weltkrieg gingen die Japaner erneut mit unerbittlicher Härte gegen die Chinesen vor. Massaker, Versuche an Gefangenen und Gewalttaten gegen die Bevölkerung schürten den Hass der Chinesen gegenüber Japan, der bis heute nicht überwunden ist.



Ein ungleicher Friedensvertrag

Am 20. März 1895 wurden daraufhin in der japanischen Hafenstadt Shimonoseki die Friedensverhandlungen aufgenommen. Japan sah sich nun in der Position, seine ursprünglichen Ziele verwirklichen zu können: China sollte Taiwan inklusive der Pescadores-Inseln (ein Archipel in der Seestraße von Taiwan) an Japan abtreten sowie die volle und uneingeschränkte Souveränität Koreas anerkennen. Darüber hinaus beanspruchten die Japaner die mandschurische Halbinsel. Vier weitere chinesische Vertragshäfen sollten für den Handel mit Japan geöffnet werden und schließlich sollte eine Kriegsentschädigung von 200 Millionen Tael gezahlt werden. Dies entsprach dem dreifachen Jahreseinnahmen des chinesischen Staates. Am 17. April 1895 wurde der Friedensvertrag zu diesen Bedingungen zwischen beiden Staaten unterzeichnet.
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Der japanische Künstler Noshu hat mit einem kolorierten Holzschnitt die Schlacht bei Pjöngjang festgehalten. Japanische Truppen überschreiten den Fluss Taedong und versuchen, die chinesische Besatzungsmacht weiter nach Norden zurückzudrängen.

(c) Interfoto, München


Deutschland pachtet Kiautschou für 99 Jahre

(1898)

Als Titelbild der ersten Wochenausgabe des Jahres 1898 zeigt das Münchner Satire-Magazin Simplicissimus eine Seiltänzerin, die von der deutschen Küste Richtung China balanciert. Das Titelbild wurde zwei Monate vor der deutschen Unterzeichnung des Pachtvertrags für das Mündungsgebiet Kiautschou (heutige Umschrift Jiaozhou) mit der Hauptstadt Ts’ingtao (heute Qingdao) veröffentlicht. Satiriker sahen wohl die Unternehmungen des Deutschen Reiches, dargestellt als die Seiltänzerin Germania, als Drahtseilakt.

Der Blick nach Fernost

Seit Mitte des 19. Jahrhunderts hatte Preußen ein Interesse daran, in China Fuß zu fassen und im ostasiatischen Raum einen Stützpunkt zu besitzen. Seit der Öffnung Chinas nach Westen sollten auch deutsche Kaufleute ihren Platz im China-Handel haben und brauchten dazu den nötigen Rückhalt. Auch andere Staaten, darunter Großbritannien oder Frankreich, richteten sich Handelsstützpunkte an der chinesischen Küste ein. Im Jahr 1861 wurde zunächst ein Handelsvertrag zwischen China und Preußen unterzeichnet. Fast 30 Jahre lang wurden geeignete Standorte gesucht und geprüft. Der deutsche Geograf und Forschungsreisende Ferdinand Freiherr von Richthofen unternahm sieben große Reisen nach China und wies auf die künftige Rolle Kiautschous als Flottenstützpunkt hin. Schließlich beschloss 1896 die deutsche Regierung, den Erwerb des Handelspostens aktiv zu betreiben.

Die Ermordung zweier deutscher Missionare im Jahr 1897 waren für die deutsche Regierung Anlass genug als Reaktion darauf, die Bucht von Kiautschou zu besetzen. China wurde ein Ultimatum zur Unterzeichnung eines Pachtvertrags gestellt, dem die chinesische Regierung aufgrund der großen deutschen Militärpräsenz nachgab.

Aufstieg und Fall
der deutschen Kolonie

Am 6. März 1898 unterzeichneten Deutschland und China einen Pachtvertrag für ein Gebiet an der Kiautschou-Bucht, in der auch das Dorf Ts’ingtao lag. Die Pachtdauer wurde auf 99 Jahre festgelegt. Die Deutschen errichteten eine Musterkolonie und das Fischerdorf Ts’ingtao entwickelte sich schnell zu einer modernen Stadt. Bis zu Beginn des Ersten Weltkriegs gab es laufend neue Entwicklungen im deutschen Pachtgebiet, unter anderem 1899 die Eröffnung eines Stadtfernsprechdienstes und 1900 den Anschluss an das Welttelegrafennetz. 1901 wurde die erste Teilstrecke der Shandong-Eisenbahn von Ts’ingtao nach Kiautschou, 1904 der neue Überseehafen für Ozeandampfer eröffnet und 1909 wurde die Deutsch-Chinesische Hochschule gegründet. Das von Deutschland verwaltete Gebiet blühte auf.


Entwicklung seit Beginn des Ersten Weltkriegs

Zu Beginn des Ersten Weltkriegs, am 7. November 1914 wurde Ts’ingtao von Japan besetzt. Deutsche Soldaten gerieten in japanische Kriegsgefangenschaft. Nach Ende des Ersten Weltkriegs blieb die Stadt zunächst unter japanischer Verwaltung. Am 10. Dezember 1922 erfolgte die Rückgabe an China.



Heute ist Qingdao eine typische chinesische Millionenstadt. Viele Bauten aus der deutschen Kolonialzeit mussten dem Bauboom weichen. Erhalten geblieben ist unter anderem die ehemals deutsche Germania-Brauerei. Im alten Gelände befindet sich heute ein Museum, während die Brauerei selbst inzwischen die größte Brauerei Asiens ist. Das dort gebraute Ts’ingtao-Bier wird weltweit vertrieben.
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Das von dem Maler und Grafiker Thomas Theodor Heine (1867–1948) gestaltete Titelblatt zeigt Deutschland als Seiltänzerin Germania. Mit ihrem Schwert balancierend versucht sie, das chinesische Festland zu erreichen. Dort macht ein Chinese bereits einen Kniefall vor der deutschen Flottenpräsenz.

(c) Interfoto, München


Guangxu und die 100-Tage-Reform

(1898)

Kaiser Guangxu entstammte einer Nebenlinie der kaiserlichen Qing-Dynastie. Seine Tante Cixi adoptierte ihn und setzte ihn als Nachfolger ihres Sohnes, des jung verstorbenen Kaisers Tongzhi, durch.

Kaiser Guangxu

Guangxu wurde 1875 im Alter von drei Jahren Kaiser, die Regierungsgeschäfte blieben bis zu seiner Volljährigkeit in den Händen der Kaiserinwitwe Cixi. Guangxu wird als kränklicher, willensschwacher junger Mann charakterisiert, der gegen seinen Willen Kaiser wurde, vor den strengen Palasteunuchen Angst hatte und dessen Stimme aufgrund einer Lungenerkrankung nahezu unverständlich war.

Als Erwachsener kam er mit den Ideen einer Gruppe von Reformern in Berührung, die ihn stark beeinflussten und zur 100-Tage-Reform inspirierten. Seine Tante ließ ihn daraufhin unter einem Vorwand auf einer Insel im Südlichen Palastsee in Beijing inhaftieren. Guangxu starb 1908 offiziell an einer Nierenschrumpfung, anderslautende Gerüchte besagen, seine nur einen Tag später verstorbene Tante habe ihn vergiften lassen, um ihrem Günstling Puyi den Weg zum Thron zu ebnen.

Die 100-Tage-Reform

Ende des 19. Jahrhunderts hatte das Chinesische Kaiserreich eine lange Reihe von Demütigungen durch ausländische Aggressoren hinter sich und neben Ratlosigkeit und Empörung über die militärische Unterlegenheit verbreitete sich unter fortschrittlichen Gelehrten der dringende Wunsch nach Reformen. Der Kaiser hatte erkannt, dass China im Kampf gegen die wirtschaftlich, technologisch und militärisch überlegenen ausländischen Mächte auch seine starren überlieferten Strukturen reformieren müsse. Am 11. Juni 1898 kündigte er daraufhin eine Reihe von Reformen an, darunter eine Modernisierung des Beamtenapparates und der Beamtenprüfungen, eine Modernisierung der militärischen Ausbildung, die Schaffung eines Wirtschaftsministeriums sowie den Ausbau und die Verbesserung des Bildungswesens. Entsprechende Verordnungen blieben allerdings aus Ehrfurcht der Beamten vor der nach wie vor einflussreichen und traditionsgläubigen Kaiserinwitwe in den Amtsstuben liegen. Als sie über die Reformvorhaben Kenntnis erhielt, setzte sie ihre ganze Macht daran, die höchsten Beamten hinter sich zu einen und den Reformern wie dem Kaiser die Unterstützung durch die Kriegsherren im Norden zu entziehen. Am 22. September 1898 ließ sie ihren Neffen auf einer Insel im Palastsee festsetzen und regierte in seinem Namen weiter. Die Reformen wurden rückgängig gemacht und sechs der beteiligten Reformer, darunter der Philosoph Tan Sitong (1865–1898), wurden hingerichtet. Einem der einflussreichsten Reformer, dem Gelehrten Kang Youwei (1888–1927) und seinem Schüler Liang Qichao (1873–1929) gelang die Flucht nach Japan.


Unsicherheit des Kaiserhofes

Die Episode der 100-Tage-Reform zeigt die Unsicherheit der politischen Situation. Arbeitslosigkeit aufgrund erzwungener Importe, die das Land überschwemmten sowie die Feindseligkeit, die das Verhalten der Ausländer hervorrief, waren Ende des 19. Jahrhunderts Auslöser für zahlreiche Bauernaufstände und ein Wiederaufleben alter Geheimgesellschaften, wie etwa der „Gesellschaft des Weißen Lotus“. Ihre Mitglieder trainierten die Kampfkünste und wurden daher von den Ausländern als „Boxer“ bezeichnet. Ihre Angriffsziele waren Eisenbahnen, Fabriken, Importhändler ebenso wie Missionare und zum Christentum konvertierte Chinesen (siehe S. 148).
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Eine Fotografie des späteren Kaisers Guangxu (1871–1908), hier mit seinem Vater, dem Prinzen Chun Jixuan, aus dem Jahre 1900.

(c) Interfoto, München


Beamtenprüfungen und Reformen

(1898)

Eine Prüfung für die Beamtenlaufbahn: Die Lehrer, erkennbar an den typischen Gelehrtenhüten, überwachen von einer erhöhten Position aus das Geschehen. Tatsächlich waren Prüfungssituationen weitaus weniger malerisch. Die Prüflinge wurden tagelang eingesperrt, bis alle Prüfungsteile absolviert waren.

Historische Wurzeln

Bereits in der Han-Dynastie (206 v. Chr.–220 n. Chr.) wurde loyales Personal für die Regierungsadministration nach festgelegten Kriterien ausgewählt. Grundlage der Ausbildung waren zunächst vor allem die klassische Literatur und Philosophie sowie die Ethik der konfuzianischen Lehre. In späteren Dynastien, beispielsweise während der Sui- oder Tang-Dynastie, wurde die Beamtenausbildung umfassender gestaltet, um Kandidaten gezielt für spezielle Laufbahnen zu qualifizieren: Es standen sowohl zivile als auch militärische Ämter offen.

Am Ende der Ausbildung standen mehrtägige mündliche und schriftliche Prüfungen unterschiedlicher Schwierigkeitsgrade. Die Prüfungsaufsätze wurden streng kontrolliert in Zellen von zwei Quadratmetern Größe geschrieben. Das Jahrhunderte alte Prüfungswesen war nicht nur streng, sondern erwies sich auch als effizient: Wie an heutigen europäischen Hochschulen üblich, wurden die Prüfungen anonym geschrieben. Die Prüfer kannten die Verfasser der Prüfungsaufsätze also nicht. Lediglich ein Inspektor konnte anhand einer Liste die mit Zeichen versehenen Schriftstücke den Namen der Prüflinge zuordnen. Inspektoren, die verrieten, welcher Prüfling unter welchem Zeichen registriert war oder das Prüfungsthema vorzeitig bekannt gaben, wurden zum Tode verurteilt. Die Beamtenanwärter erwarben bestimmte akademische Grade ähnlich den heutigen internationalen Hochschulabschlüssen. Diese Titel berechtigten zur Amtsausübung auf Kreis-, Provinzund Hauptstadtebene. Das kaiserliche Personalministerium entschied dann über die Berufung in einzelne Ämter. Diese Form der Beamtenausbildung blieb in China bis ins späte 19. Jahrhundert erhalten.


Der Ursprung des Beamtentums

Die Ursprünge des Beamtentums liegen im Ägypten des 3. Jahrtausends v. Chr. Auch zahlreiche andere Staaten der Antike schufen sich eine „Dienerschaft“ rund um die zentralistischen Regierungs- und Verwaltungssektoren. Basis des Beamtentums war seit jeher die uneingeschränkte Loyalität des Beamten gegenüber seinem Dienstherrn, dem Herrscher im Staate. Im Gegenzug erhielt der Beamte eine bevorzugte soziale Stellung, und die Staatskasse garantierte ihm lebenslangen Unterhalt.



Die Reformen

Der Qing-Kaiser Guangxu (1871–1908) stand westlichem Gedankengut und neuen Ideen offen gegenüber. 1898 erließ er ein Dekret, das zahlreiche Verordnungen – so auch die Modernisierung der Verwaltung – beinhaltete. Ziele waren unter anderem der Abbau des aufgeblähten, streng hierarchischen Beamtenapparates und die Durchführung der Beamtenprüfungen nach modernen Grundsätzen. Die Beamten in Amt und Würden fürchteten um ihre Existenz und wussten die Umsetzung der Verordnungen zu verhindern. Hundert Tage nach Veröffentlichung des Dekrets scharte Guangxis Tante, die Kaiserinwitwe Cixi, die reformunwilligen Beamten um sich. Sie ließ ihren Neffen inhaftieren und ergriff selbst die Macht. Der kaiserliche Reformerlass ging als „100-Tage-Reform“ (siehe S. 144) in die Geschichte Chinas ein. Bei der Beamtenausbildung und -prüfung dagegen blieb alles beim Alten.
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Die Illustration „Schreibprüfung in China“ gehörte zu einer Beilage der französischen Tageszeitung „Le Petit Journal“, die am 28 Juli 1895 erschien.

(c) Interfoto, München


Der Boxeraufstand gegen die Dominanz der Kolonialmächte

(1900)

Die politische und wirtschaftliche Schwächung Chinas seit Abschluss der „Ungleichen Verträge“ hatte Ende des 19. Jahrhunderts im Land eine Krisenstimmung ausgelöst. Aus dieser heraus entwickelte sich mit der Zeit eine wachsende fremdenfeindliche Bewegung, die sich im Jahr 1900 im so genannten „Boxeraufstand“ entlud. Die Bezeichnung „Boxer“ ist auf eine der ersten Gruppen zurückzuführen, die die Bewegung dominierte und die sich „yihequan“, „in Rechtschaffenheit vereinigte Faustkämpfer“ nannte.

Der Aufstand

Obwohl die fremdenfeindlichen Kämpfer das herrschende Qing-Regime unterstützten, versuchte der kaiserliche Hof bis ins Frühjahr 1900, die Boxer zu unterdrücken. Er wollte keine Auseinandersetzung mit den ausländischen Mächten riskieren. Im Mai 1900 eskalierte der Konflikt jedoch; die Boxer erreichten die Umgebung der Hauptstadt Beijing und griffen dort lebende Ausländer und ausländische Einrichtungen an. Die Ausländer, einige hundert Soldaten und über 3000 chinesische Christen verschanzten sich angesichts der Bedrohung im Gesandtschaftsviertel. Die alliierten Truppen (die USA, Großbritannien, Frankreich, Japan, Russland, ÖsterreichUngarn, Italien und Deutschland), die mittlerweile in Marsch gesetzt waren, erstürmten schließlich das befestigte chinesische Küsten-fort von Dagu. Daraufhin erließ der Kaiserhof am 21. Juni ein Edikt, das einer offiziellen Kriegserklärung an die Alliierten gleichkam. Die internationalen Truppen brachten den Chinesen jedoch eine vernichtende Niederlage bei und befreiten die belagerten westlichen Ansiedlungen und Einrichtungen. Beijing wurde von den Alliierten tagelang geplündert. Kaiserin Cixi hatte die Hauptstadt zu diesem Zeitpunkt längst verlassen.


Voraussetzungen und Auslöser

Die Kolonialmächte hatten ganze Teile des Landes besetzt und beuteten es aus. Die chinesische Regierung war korrupt und unfähig zu echten Reformen; den Konflikt zwischen Reformern und Konservativen entschieden Letztere für sich. Naturkatastrophen gegen Ende des 19. Jahrhunderts, die in China traditionell als beunruhigende Vorboten nahender Katastrophen gedeutet werden, verstärkten die Empfindung, dass die Harmonie gestört sei. Als Verantwortliche betrachteten die Boxer die Ausländer im Land.



Niederschlagung des Aufstandes

Die Niederschlagung des Boxeraufstands war in jeder Hinsicht folgenschwer. Der brutalen Kriegsführung der alliierten Truppen fielen tausende Zivilisten zum Opfer; die genaue Zahl ist unbekannt. Kaiserin Cixi machte die Boxer für die militärische Niederlage verantwortlich und ließ Regierungstruppen gegen sie vorgehen. Auch die alliierten Truppen eröffneten Strafexpeditionen gegen die geschlagenen Kämpfer. Diplomatisch musste China mit der Unterzeichnung des „Boxerprotokolls“ am 7. September 1901 eine schwere Niederlage einstecken. Das Dokument legte unter anderem die Zahlung hoher Reparationen, die Bestrafung von Aufständischen und neue Privilegien für ausländische Staatsbürger fest. Russland nutzte zudem die kriegerischen Auseinandersetzungen, um in die Mandschurei einzumarschieren. Dies sollte in der Folge schließlich den russisch-japanischen Krieg von 1904 bis 1905 auslösen.
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Sturm auf Fort Haiku am 22. Juni 1900: Der britische Admiral Lord Seymour schickt ein Kontingent deutscher Marinesoldaten an die Front. Unter seiner Führung hat ein internationales Expeditionskorps im Juni 1900 den Angriff auf Beijing unternommen.

(c) Interfoto, München


Die Abdankung des letzten chinesischen Kaisers

(1912)

Als Puyi mit zwei Jahren 1908 zum letzten chinesischen Kaiser ernannt wurde, waren die Tage der Monarchie auch in China bereits gezählt. Das traditionsreiche Reich der Mitte mit seiner Jahrtausende alten Geschichte hatte sich überlebt, konnte den kolonialen Ansprüchen der westlichen Welt nichts entgegensetzen und auch in China formierten sich Kräfte die Reformen forderten.

Puyi entstammte dem mandschurischen Fürstengeschlecht der Aisin Gioro, das zehn Kaiser der Qing-Dynastie stellte. Der minderjährige Kaiser wurde von einem korrupten Beamtenapparat für seine Machtinteressen benutzt und von der Außenwelt konsequent im Kaiserpalast abgeschirmt.

Die Herrschaft der chinesischen Kaiser in der Verbotenen Stadt fand nach über 2000 Jahren ein jähes Ende, als der Militärführer und Premierminister Yuan Shikai die Abdankung des sechsjährigen Puyi erzwang. 1912 kam es zum Abschluss des so genannten „Wohlwollenden Vertrages“ zwischen dem ehemaligen Kaiser und der Republik China. Darin wurden ihm seine Titel, ein standesgemäßes Einkommen in Höhen von umgerechnet 10 Millionen Euro jährlich sowie das Wohnrecht in der Verbotenen Stadt und ein Hofstaat von 2000 Bediensteten zugesprochen.

Puyis kurze Amtszeit als Kaiser Xuantong

Seine Ausrufung zum Kaiser in so jungen Jahren verdankte Puyi der Erbfolgeregel der Qing-Kaiser, ihre Nachfolger unter mehreren Kandidaten auszuwählen. Da der Kaiser Guangxu 1908 kinderlos starb, setzte seine Tante, die Kaiserinwitwe Cixi, noch auf ihrem Sterbebett Puyi als dessen Nachfolger und künftigen Kaiser ein. Die Erziehung Puyis fand durch Privatlehrer statt, darunter ab 1919 der Schotte Reginald Fleming Johnston. Da der Kindkaiser nur vier Jahre lang regierte, waren aus seiner Amtszeit keine politisch weitreichenden Entscheidungen zu erwarten. Dem Druck Yuan Shikais, der ihn zur Abdankung zwang, hatte die Regierung rund um Puyi nichts entgegenzusetzen.


Das Leben des Puyi als Spiegelbild des 20. Jahrhunderts

Vom gottgleichen Kaiser eines Riesenreiches über das Dasein als Marionettenkaiser bis hin zu Internierung und Umerziehung sowie dem Leben als einfacher Arbeiter hatte Puyi alle Wechselfälle des Lebens zu spüren bekommen. Seine 1964 erschienene Autobiografie „Die erste Hälfte meines Lebens“ liest sich überaus spannend; darin zeigen sich die Auswirkungen der Ereignisse der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts auf ein Menschenleben. Sein Tod verhinderte, dass er den zweiten Teil dieser Autobiografie verfassen konnte. Das Leben des Puyi wurde 1987 von Bernardo Bertolucci unter dem Titel „Der letzte Kaiser“ verfilmt. Dieser Film erhielt neun Oscars.



Die mit der Abdankung des Kaisers verbundene offiziell bekundete Hoffnung auf Frieden und Einigung des Reichs erfüllte sich in der Zeit der Republik nicht. Die neue Regierung errichtete keine stabile politische Ordnung, in der Folge konnten so genannte Warlords, feudale Militärmachthaber, das entstandene Machtvakuum ausnützen und ganze Landstriche unter ihre Kontrolle bringen.

Das weitere Leben eines ehemaligen Kaisers

Puyi wurde noch zweimal inthronisiert: 1917 für nur 13 Tage als chinesischer Kaiser sowie 1934–1945 als Marionettenkaiser des von Japan ausgerufenen Staates Mandschukuo. In beiden Fällen hatte er jedoch keinerlei Macht, sondern war nur Spielball der chinesischen beziehungsweise japanischen Regierung (siehe S. 164).
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Ein kleiner Junge mit einer großen Zukunft: Der knapp 2-jährige Puyi steht neben seinem Vater, dem Prinzen Zai Feng auch Quan II., einem Bruder des Kaisers Guangxu, und seinem Bruder Pujie.

(c) Interfoto, München


Sun Yatsen ruft die Republik China aus

(1912)

Das Foto zeigt Sun Yatsen mit seiner Ehefrau Song Qingling. Sein Gesicht ist von Krankheit sowie den Strapazen der politischen Kämpfe gezeichnet. Den Höhepunkt seines bewegten Lebens ist die Gründung der Republik China. Sun wird sowohl in der Volksrepublik als auch in Taiwan als „Vater der Republik“, als Integrationsfigur und Einiger Chinas betrachtet.

Ein Leben für die Republik

1866 wurde Sun Yatsen in der Provinz Guangdong (Kanton) geboren. Er studierte Medizin und arbeitete als Arzt in Hongkong. 1894 gründete Sun die „Gesellschaft zur Wiederbelebung Chinas“, die sich für Reformen in China nach westlichem Muster und die Abschaffung des Kaiserreichs einsetzte. Nachdem der von ihm 1895 organisierte Kanton-Aufstand fehlgeschlagen war, wurde in China ein Kopfgeld auf ihn ausgesetzt. Deshalb setzte er seine revolutionären Aktivitäten vom Ausland aus fort. Im Oktober 1911 führte ein Aufstand in Wuchang zum Ende des Kaiserreiches. Die Revolutionäre baten Sun daraufhin, eine republikanische Regierung anzuführen. Ende Dezember 1911 wurde er zum Präsidenten der vorläufigen Republikanischen Regierung gewählt. Sun galt als Kompromisskandidat der unterschiedlichen Gruppen; er war angesehen, aber politisch unerfahren. In Nanjing rief Sun Yatsen am 1.1.1912 die Republik China aus. Die Qing-Dynastie war aber formell immer noch an der Macht. Deshalb bot Sun dem Qing-General Yuan Shikai im Tausch gegen militärische Unterstützung das Präsidentenamt an, wenn dieser den Kaiser zum Abdanken bewegen könnte. Nachdem der letzte Kaiser Puyi 1912 abgedankt hatte, trat Sun zugunsten von Yuan Shikai zurück. Dieser ließ sich aber nicht für die Sache der von Sun 1912 gegründeten Nationalen Volkspartei Guomindang (KMT) einspannen: Er bot Sun untergeordnete Ämter an, entmachtete ihn dann jedoch, verbot die KMT, regierte diktatorisch und ernannte sich 1915 selbst zum Kaiser. Sun Yatsen starb 1925 an Leberkrebs und wurde in Nanjing in einem Mausoleum beigesetzt.


Die berühmten Schwestern Song

In der Geschichte Chinas in der ersten Hälfte des 20. Jahrhunderts spielen die drei Schwestern der christlichen Familie Song eine erstaunlich große Rolle. Ein zeitgenössisches Bonmot fasst dies in folgende Worte: „Eine liebte das Geld, eine die Macht, eine das Volk“: Ailing heiratete das Geld (den Bankmanager Kong Xiangxi), Meiling die Macht (Jiang Kaishek) und Qingling das Volk (in Gestalt Sun Yatsens). Qingling bemühte sich nach dem Tod Suns um die Weiterführung seiner Ideale. Sie setzte sich stets für die Zusammenarbeit von KMT und KPCh ein, wofür sie 1949 zum Dank zur stellvertretenden Staatspräsidentin der Volksrepublik gewählt wurde.



Die Drei Prinzipien des Volkes

Sun Yatsen entwickelte 1905 als politische Philosophie die Vorstellung von den Drei Volksprinzipien: Nationalismus, Demokratie und Volkswohl. Die Anwendung dieser Prinzipien sollte für Freiheit, Einheit, Wohlstand und Frieden in China sorgen. Als er 1912 mehrere kleine politische Gruppen zur KMT zusammenschloss, boten sich die Drei Prinzipien als Text für ein Parteilied an. Dieses wurde 1930 zur Nationalhymne der Republik China erklärt. Die Parteifahne der KMT – eine stilisierte weiße Sonne auf blauem Grund – wurde später in die Fahne der Republik China integriert. Ihre Farben sollen die Drei Prinzipien symbolisieren: Blau für Freiheit und Demokratie; Weiß für Gleichheit und Volkswohl; Rot für Brüderlichkeit und Nationalismus. Die Drei Prinzipien bilden auch die Grundlage für die Verfassung der Republik China, die 1947 in Kraft trat.
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Sun Yatsen zeigt sich 1924 mit seiner 26 Jahre jüngeren Ehefrau Song Qingling, die er 1914 geheiratet hatte. Kurz vor seinem Tod ist er bereits von Krankheit gezeichnet.

(c) Interfoto, München


Yuan Shikai schneidet alte Zöpfe ab

(1912)

Der Militärführer und Premierminister Yuan Shikai vollzog mit dem Abschneiden seines Zopfes symbolisch seine Abkehr von der Vergangenheit. Damit machte er auch seinen Bruch mit dem Kaiserhaus deutlich, das ihn bisher protegiert hatte.

Einflussreicher Militärführer

Die Kaiserinwitwe Cixi hatte ihn zum Befehlshaber einer bedeutenden Armeeeinheit ernannt, die im Boxeraufstand erfolgreich kämpfte. Zudem war Yuan für die Niederschlagung der „Hundert-Tage-Reform“ des Kaisers Guangxu verantwortlich. Um seine Einheiten unterhalten und modernisieren zu können, bekam er direkt vom Hof hohe Geldsummen zugesprochen, die seine Position und seinen Einfluss auf die Politik weiter stärkten. Aber auch für den Machtanspruch der Qing-Dynastie wurde der mächtige Befehlshaber Yuan Shikai mit der Zeit geradezu unersetzbar. Deshalb war sein Überlaufen zu den Gegnern des Kaisertums besonders schmerzlich. Mit dem Abschneiden des Zopfes verwandelte Yuan sich aber nur äußerlich in einen Revolutionär – seit 1911 hatten Aufständische damit begonnen, sich die Zöpfe abzuschneiden. Bald war das Fehlen des Zopfes ein Erkennungsmerkmal für echte Revolutionäre. Dies traf auf Yuan Shikai jedoch nicht zu: Er profitierte zwar von der Revolution, ließ sich aber nicht für deren Zwecke einspannen. Yuan hatte auch in seiner Zeit als späterer Präsident der Republik China stets sein Eigeninteresse im Blick und regierte bis zu seinem Tod diktatorisch.

Vom kaiserlichen Beamten zum selbsternannten Kaiser

Im Oktober 1911 kam es in Wuchang zu einer gegen den Kaiser gerichteten Revolte. Um diese niederzuschlagen, ernannte Prinz Quan II., Vater des letzten Kaisers Puyi und Regent, Yuan Shikai zum Befehlshaber der Streitkräfte und Premierminister. Yuan sollte das Kaiserhaus gegen die Revolutionäre verteidigen. Als die Revolutionäre 1912 in Nanjing die Provisorische Republik ausriefen und Sun Yatsen das Präsidentenamt antrugen, wandte sich Yuan Shikai seinen bisherigen Gegnern zu. Da Sun Yatsen jedoch keine eigene Machtbasis hatte, bot er Yuan Shikai die Präsidentschaft an, wenn dieser den Kaiser zur Abdankung bewegen könne. Nachdem Yuan im Jahr 1912 die Abdankung Puyis erreicht hatte, trat Sun zu dessen Gunsten zurück. Einmal an die Macht gekommen, schaltete Yuan das Parlament aus, verbot die Nationalistische Partei Guomindang und entließ Sun Yatsen aus allen Ämtern. Im Dezember 1915 hielt Yuan Shikai seine Position als Staatspräsident für so sicher, dass er es wagte, sich selbst zum Kaiser auszurufen. Nach nur 83 Tagen in diesem Amt sah er sich jedoch nach heftigen Protesten dazu gezwungen, die Republik auszurufen. Im Mai 1916 musste Yuan Shikai auch als Präsident zurücktreten; nur einen Monat später starb er.


Der letzte Kaiser?

Streng genommen dürfte nicht der 1912 abgedankte Puyi als letzter chinesischer Kaiser gezählt werden, da Yuan Shikai sich 1915 selbst krönte. Die von ihm gegründete Hongxiang-Dynastie währte jedoch nur 83 Tage. Da Yuan nicht dem bislang regierenden Aisin Gioro-Clan angehörte, wurde seine Usurpation als widerrechtliche Machtübernahme und damit als unbedeutend angesehen. Auch frühere Usurpatoren wurden nur dann als Dynastiegründer bezeichnet, wenn sie sich länger in der Herrschaftsposition halten konnten. Yuan Shikai wird in China als schillernde, aber wetterwendische Persönlichkeit angesehen. Er habe China zwar von der Fremdherrschaft befreit, dem Land aber letztlich keine guten Dienste erwiesen.
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„Yuan Shikai lässt sich seinen Zopf abschneiden“ steht unter dem Titelbild dieser Ausgabe der Pariser Zeitschrift „Petit Journal“ vom 3. März 1912. Das Abschneiden des Zopfes ist sowohl Symbol für die Befreiung von Fremdherrschaft als auch für den Bruch mit den alten Traditionen.

(c) akg


Übergang vom feudalen zu den modernen Rechtssystemen

(1912)

Guan Yin, die Göttin der Barmherzigkeit und der Gnade, blickt auf einen Gerichtsprozess. Zur Zeit der Entstehung dieses Gemäldes, im Jahr 1808, haben jedoch eher die Gesetze des Kaisers den Ausgang der Verhandlungen bestimmt als göttliche Fügung und Beistand.

Feudale Justiz

Über Jahrhunderte hinweg wurde das Rechtssystem in China vom kaiserlichen Hof bestimmt. Der Kaiser legte das Rechtsmaß im zentralistisch regierten riesigen chinesischen Reich fest. Daneben wurde das Buch der Urkunden (Shujing), einer der fünf Klassiker des Konfuzianismus, als Autorität in der Rechtssprechung zu Rate gezogen. Es enthält Sammlungen von Gesetzen und Erlassen mit Kommentaren und war bereits vor 2000 Jahren Bestandteil der Beamtenausbildung. Bis in die Neuzeit blieb dieses feudale Rechtssystem nahezu unverändert. Mit der Gründung der Republik China durch Sun Yat-sen im Jahre 1912 wurde der kaiserlichen Justiz aber ein Ende gesetzt. Sun Yat-sen ließ die Rechtssprechung reformieren. In der praktischen Umsetzung tat sich die junge Republik jedoch aufgrund eines Mangels an ausgebildeten Fachkräften schwer, den Umschwung zu bewältigen.

Rechtssystem in der Volksrepublik

Die Rechtssprechung seit Gründung der Volksrepublik dagegen wird bestimmt durch den Willen zur Machterhaltung der Kommunistischen Partei. In der Zeit der Kulturrevolution war Recht und Gesetz sogar so weit außer Kraft, dass selbst Personen in hohen politischen Ämtern nicht vor der Willkür der Roten Garden verschont blieben. Mit Beginn der Wirtschaftsreformen und der damit einhergehenden Öffnung nach Westen ab 1978 kam jedoch auch die Kommunistische Partei nicht umhin, das Rechtswesen den neuen Entwicklungen anzupassen. Teilweise wurden europäische oder nordamerikanische Gesetze zum Vorbild genommen. Dank ausländischer Beratung ist die Anzahl und Qualität neuer Gesetze gestiegen, deren Umsetzung ist jedoch oft noch problematisch: Es gibt noch zu wenig Richter und die Parteizugehörigkeit ist immer noch hauptsächliches Ernennungskriterium. Der neue Weg, den China in Fragen der Justiz eingeschlagen hat, ist darüber hinaus nicht geradlinig und zweigt oft noch zu Gunsten der KPCh ab. Dass China noch längst nicht die Richtung einer unabhängigen Justiz einschlägt, zeigten die Ereignisse und Gerichtsurteile nach den Studentenprotesten auf dem Tian’anmen im Jahr 1989.


China und die Menschenrechte

Noch heute sind in China Millionen von Regierungsgegnern, Demokraten oder Menschenrechtlern in Arbeitslagern interniert. China ist zudem das Land, in dem die meisten Todesstrafen ausgesprochen werden. Amnesty International spricht von mehreren tausend Todesurteilen täglich. Zu den Straftaten, auf die die Todesstrafe stehen kann, gehören auch Korruption, Wirtschaftskriminalität und Drogendelikte. Aber auch die Übermittlung von „Staatsgeheimnissen“, etwa Zahlen über die Verbreitung von Krankheiten und Epidemien werden mitunter als solche Delikte geahndet. Ob die Reform von 2004, in der die Achtung von Menschenrechten in die Verfassung mit aufgenommen wurde, in Zukunft dauerhafte Veränderungen dieser Situation bringen wird, bleibt abzuwarten.
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Historische chinesische Gerichtsszene Anfang des 19. Jahrhunderts. Der Künstler Xun-Mu schmückt die Szenerie mit mythologischen Darstellungen aus, um die Autorität des Gerichts zu unterstreichen. Das System der feudalen Rechtssprechung wurde in China erst mit Abdankung des letzten Kaisers Anfang des 20. Jahrhunderts abgeschafft.

(c) picture-alliance/dpa


Chinesische Studenten lernen vom Westen

(1919)

Nicht erst heute sind an westlichen Universitäten viele chinesische Studenten zu finden. Eine erste große Gruppe von Studenten begab sich in den 1920er Jahren nach Europa.

Die „neue Jugend“

Nach der „Vierten-Mai-Bewegung“ 1919, die sich gegen den Versailler Vertrag und die von den Chinesen als demütigend empfundene Vorherrschaft des Westens richtete, wurden chinesische Studenten verstärkt in das westliche Ausland geschickt. Sie sollten die politischen, militärischen und wirtschaftlichen Systeme dieser Länder kennen lernen, um nach ihrer Rückkehr geeignete Ideen für China nutzbar zu machen. Die Studenten bekamen meist ein Stipendium zugesprochen, sie sollten jedoch neben dem Studium auch die westliche Arbeitswelt kennen lernen. Von den westlichen Arbeitgebern wurden sie zum Teil als billige Arbeitskräfte ausgenutzt. Dies führte zu Verbitterung und machte die jungen Chinesen empfänglich für marxistisches Gedankengut. Neben Abenteuerlust und der Hoffnung auf eine bessere Zukunft in China spielte für viele dieser jungen Studenten auch das Beispiel des Chen Duxiu als Motivation eine Rolle. Dieser studierte 1907–1910 in Frankreich und gründete nach seiner Rückkehr nach China im Jahr 1915 die einflussreiche Zeitschrift „Neue Jugend“, die westliche Ideen verbreitete und unter chinesischen Intellektuellen große Beachtung fand. Großen Einfluss auf die chinesische Jugend hatte auch der 1902–1909 in Japan ausgebildete spätere Schriftsteller Lu Xun. Er übersetzte westliche Literatur und brachte den Chinesen damit fortschrittliches Gedankengut näher.


Der bekannteste Auslandsstudent

Im Alter von 16 Jahren schiffte sich Deng Xiaoping im Jahr 1920 zusammen mit 200 anderen chinesischen Studenten nach Marseilles ein, um dort Französisch zu lernen. Nach nur vier Monaten wurde ihm jedoch das Stipendium gestrichen, da der zuständigen Stiftung das Geld ausgegangen war. Daraufhin musste er sich in verschiedenen Fabriken den Lebensunterhalt selbst verdienen, denn seine Familie konnte ihn kaum unterstützen. Die Weltwirtschaftskrise verschlechterte seine Situation zusätzlich. Hier wandte er sich auch dem Kommunismus zu und begann, politisch zu arbeiten. Deng blieb bis 1926 in Frankreich und studierte zudem vor seiner Rückkehr nach China elf Monate lang in Moskau.



Auslandsstudenten machen in der Volksrepublik Karriere

Fast alle wichtigen politischen und militärischen Führer der Volksrepublik studierten eine Zeit lang im Ausland, die berühmteste Ausnahme ist jedoch Mao Zedong. Er beschäftigte sich stattdessen mit den Zuständen in China, mit dem Anspruch, sein Land von innen her zu verändern. Bekannte chinesische Auslandsstudenten in Frankreich waren die kommunistischen Politiker Deng Xiaoping, Zhou Enlai und Liu Shaoqi, die Militärführer Chen Yi und Nie Rongzhen sowie der Arbeiterführer Li Lisan. In den USA studierten die Schriftsteller Hu Shi und Lin Yutang sowie der kommunistische Jugendfunktionär Lu Dingyi. Auch in Japan, das sich mit der Meiji-Restauration 1868 bereits dem Westen geöffnet hatte und in der industriellen Entwicklung weiter als China fortgeschritten war, studierten wichtige Persönlichkeiten: Jiang Kaishek, der Politiker Lin Boqu, der Schriftsteller Yu Dafu sowie Wang Jingwei, der erste Mitarbeiter Sun Yatsens.
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In dieser Vorlesung zur Betriebswirtschaftslehre an der TU Chemnitz sitzen unter den Studenten viele Chinesen. Sie bilden an dieser Universität die größte Gruppe unter den ausländischen Studierenden.

(c) picture-alliance/dpa


Der erste „Chinese“

(1921–1929)

Teile des fast 12 Zentimeter hohen Schädels eines Menschen aus dem Zeitalter des Mittleren Pleistozän, die 1966 gefunden wurden, zählen zu den wichtigsten Funden der Stammesgeschichte des Menschen.

Die Menschengattung, zu dem der Schädel gehört, wurde nach dem ersten Fundort im Jahre 1927 „Homo Erectus Pekinensis“, Pekingmensch, genannt. Bei archäologischen Ausgrabungen menschlicher Fossilien in China wurden bis 1966 sechs fast gänzlich erhaltene Schädel oder Schädeldecken, 19 größere Schädelfragmente und zahlreiche kleinere Schädelteile und Zähne sowie Knochen des übrigen Körperbaus gefunden. Die meisten Funde sind im Nationalmuseum in Beijing ausgestellt.

Eine archäologische Sensation

Der Homo Erectus ist eine ausgestorbene Art der Gattung des Menschen. Seinen Namen „aufrechter Mensch“ erhielt er von der Wissenschaft, weil er der erste Mensch war, der kontinuierlich aufrecht ging. Er lebte bereits im Zeitalter des Unteren Pleistozän. Knochenfunde dieser Gattung gab es außer in Europa auch in Afrika und Asien. Der Körperbau des Homo Erectus ähnelte dem des modernen Menschen, war jedoch robuster. Er war bereits Jäger und Sammler und benutzte schon Werkzeuge.

Der Ort Zhoukoudian ist für sein Höhlensystem bekannt und liegt 42 Kilometer südlich von Beijing. Der schwedische Geologe und Archäologe Johan Gunnar Andersson, Bergbauberater der chinesischen Regierung, erahnte bereits die Bedeutung dieses Höhlensystems. In den Jahren 1918 und 1921 führte er bereits ergebnislos private Ausgrabungen durch. Erst 1927, als die offiziellen Ausgrabungen begannen, fand das archäologische Team einen Zahn, der zweifelsfrei dem Homo Erectus zugeordnet werden konnte. Zwei Jahre später fand man auch einen kompletten Schädel dieser Gattung, die man nun Homo Erectus Pekinensis nannte. Er lebte in Höhlen und trockenen Steppengebieten. Vom Körperbau her ähnelt der Homo Erectus Pekinensis eigentlich mehr seinem Verwandten, dem Homo Ergaster, hatte jedoch gegenüber diesem ein um die Hälfte größeres Gehirnvolumen.


Pleistozän

Der Begriff „Pleistozän“ bezeichnet in der Geologie die erdgeschichtliche Epoche von vor 1,8 Millionen Jahren bis vor 11 500 Jahren. Es ist die vorletzte Epoche des Erdneuzeitalters und war geprägt von den Wechseln der Warm- und Kaltzeitepochen. Das Pleistozän wird in die Steinzeit, in der noch keine Werkzeuge benutzt wurden, und die Altsteinzeit, deren Merkmal die Benutzung erster Werkzeuge ist, unterteilt. Die Altsteinzeit untergliedert sich wiederum in das Untere (1 806 000–781 000 v. Chr.), das Mittlere (781 000–126 000 v. Chr.) und das Obere Pleistozän (126 000–11 784 v. Chr.).



Geheimnisvolle Ursprünge

Vor einem Felsabriss fand man auch eine sechs Meter hohe Ascheschicht, die man als Feuerstelle deutete. Andere Wissenschaftler bezweifeln jedoch noch immer, dass der Homo Erectus Pekinensis bereits das Feuer kontrollieren konnte. Auch die Anfänge der chinesischen Kultur sind noch weitestgehend unbekannt. Sie werden lediglich in mythologischen Überlieferungen angedeutet, die jedoch bislang nicht archäologisch belegt werden konnten. Daher sind die Funde der ersten menschlichen Ansiedlungen in China von besonderem Wert. Sie lassen den Schluss zu, dass der Osten Chinas während der Altsteinzeit durchgehend menschliches Siedlungsgebiet war.
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Der Schädel eines Pekingmenschen aus dem Mittleren Pleistozän mit einer Höhe von 11,9 Zentimetern. Es wurden nur Fragmente des Schädels gefunden – die fehlenden Stücke wurden rekonstruiert.

(c) akg


Gemeinsame Ziele verbinden: die chinesischen Einheitsfronten

(1923–1925 und 1937–1941)

Trotz vielfältiger ideologischer Differenzen fanden sich Kommunisten (KPCh) und nationalistische Partei (KMT) zweimal in der Zeit nach dem Ende des chinesischen Kaiserreichs zu gemeinsamen Zweckbündnissen zusammen. Beide Male motivierten vor allem äußere Einflüsse die Zusammenarbeit. So einig wie auf diesem Foto das provisorische Regierungskabinett während der zweiten Einheitsfront (1937–1941) scheint, wurden sich die gegnerischen Parteien jedoch nie.

Die erste Einheitsfront

Die erste Einheitsfront der KPCh und der KMT kam 1923 durch Vermittlung der aus Moskau gelenkten Kommunistischen Internationale (Komintern) zustande. Beide Parteien wurden von der Sowjetunion unterstützt. Vor allem die KMT, die stärkere der beiden Parteien, profitierte von diesem Bündnis, da ihr militärische Hilfe und Berater zur Verfügung gestellt wurden. Aber auch für die Kommunisten war die Zusammenarbeit von Vorteil. Sie bewahrte die Partei vor einem Machtkampf und der Verfolgung durch die KMT. Zudem nahmen kommunistische Kader hohe Positionen innerhalb des Bündnisses ein: So war Zhou Enlai beispielsweise Vorsitzender des politischen Ausschusses der Huangpu-Militärakademie.

Nach Siegen über die Warlords in Nordchina und einer antikommunistischen Neuausrichtung der KMT unter Jiang Kaishek fühlte sich die Partei 1927 stark genug, auf sowjetische Unterstützung zu verzichten und die Einigung Chinas allein zu erreichen. Daran zerbrach die Einheitsfront und ein blutiger Bürgerkrieg schloss sich an, ohne dass sich eine der beiden Parteien durchsetzen konnte. Die KMT verfolgte ab diesem Zeitpunkt gezielt Kommunisten, tausende Parteimitglieder wurden inhaftiert oder ermordet; die KPCh ihrerseits organisierte bewaffnete Aufstände.


Zweckbündnisse ohne Perspektive

Bereits die Zeitgenossen glaubten nicht daran, dass die Einheitsfronten Bestand haben könnten. Dazu waren die ideologischen Gegensätze zu groß. Die Einheitsfronten wurden stets nur als Zweckbündnisse betrachtet. Sie waren nicht auf lange Zeit angelegt und beide Parteien arbeiteten nur nach außen hin und widerwillig zusammen, verfolgten im Stillen aber eigene Ziele. Der gemeinsame Unterstützer, die Sowjetunion, und später der gemeinsame japanische Feind reichten als Motivation für ein gemeinsames Handeln nicht aus.



Die zweite Einheitsfront

Zu einer zweiten Einheitsfront zwischen den beiden verfeindeten Parteien kam es 1937: Japan war 1931 in der Mandschurei einmarschiert und weitete seinen Machtanspruch auch auf das chinesische Kerngebiet aus. Da China durch den Bürgerkrieg zwischen Kommunisten und Nationalisten geschwächt war, konnte die japanische Invasion nicht abgewehrt werden. Um in dieser für beide Parteien bedrohlichen Situation alle Käfte zu bündeln, entschloss man sich, den Bürgerkrieg zu beenden. Jiang Kaishek, der dies ablehnte, wurde 1936 im so genannten Xi’an-Zwischenfall von zwei seiner Generäle festgesetzt, und so zur Zusammenarbeit mit den Kommunisten gezwungen. Auch diese zweite Einheitsfront war ein Zweckbündnis, nun gegen die Bedrohung durch Japan. Allerdings gab es diesmal kaum Abstimmung zwischen den beiden beteiligten Parteien. Beide trachteten hauptsächlich danach, den eigenen Einfluss jeweils auf Kosten des anderen zu vergrößern. In den Jahren 1940 und 1941 kam es sogar zu bewaffneten Auseinandersetzungen zwischen kommunistischer und nationalistischer Armee. Mit der Kapitulation Japans 1945 und dem Ende der ausländischen Bedrohung endete die zweite Einheitsfront dann auch formell.
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Das Foto, das um das Jahr 1938 aufgenommen wurde, zeigt das provisorische Kabinett Chinas. Dieses setzte die Regierung Jiang Kaisheks ab und übernahm selbst als einzig legitime Regierung die Verteidigung des Landes.

(c) Interfoto, München


Ein Kaiser in Zeiten von Republik und Kommunismus

(1924–1967)

Aisin Gioro Puyi regierte China von 1908 bis 1912. Er war der jüngste und auch der letzte Kaiser des Kaiserreichs. Als er 1934 zum nominellen Herrscher des Marionettenstaats Manzhou Guo (Mandschukuo) wurde, wählte er symbolisch für den Akt der Thronbesteigung in der Heimat seiner Vorfahren statt der Drachenrobe eine japanische Uniform.

Von China nach Manzhou Guo

Puyi musste auch nach seiner Abdankung als Kaiser auf keine Annehmlichkeiten und Luxus verzichten. Er verbrachte seine Kindheit in der Verbotenen Stadt in der Obhut von Ammen, Eunuchen und Privatlehrern von der Welt abgeschottet und behütet.

Im Februar 1912 wurde er im Zuge der Revolution, die zur Errichtung der Republik führte, von Yuan Shikai und Sun Yatsen zur Abdankung gezwungen. Bis ins Jahr 1924 konnte er weiterhin im Kaiserpalast leben, danach flüchtete er, vertrieben von bürgerlichen Revolutionären, 18-jährig zuerst in die japanische Botschaft in Beijing und später in die Stadt Tianjin, die zu dieser Zeit von den Japanern besetzt war. Dort verbrachte er sieben Jahre. Seine Hoffnungen auf eine Restauration des chinesischen Kaisertums nach Vorbild der Monarchie in Japan erfüllten sich nicht. Die Japaner machten den damals 25-jährigen Puyi, der auf ein Wiedererstarken der Macht der Qing-Dynastie durch japanische Hilfe hoffte, jedoch nach der Eroberung und der Machtübernahme in der Mandschurei 1932 zum Präsidenten und 1934 sogar zum Kaiser von Manzhou Guo („Land der Mandschu“), eines japanisch geführten Marionettenstaats. Ohne Machtkompetenzen und politischen Einfluss lebte Puyi während des Zweiten Weltkriegs praktisch als Gefangener der Japaner in seinem Kaiserpalast, bis die sowjetische Rote Armee das Land gegen Ende des Krieges von Sibirien aus eroberte und ihn gefangen nahm.


Die Mandschureikrise

Die Mandschureikrise zwischen Japan und China wurde durch den so genannten „Mukden-Zwischenfall“ ausgelöst. Hierbei hatten junge japanische Offiziere nahe der mandschurischen Stadt Mukden einen Sprengstoffanschlag auf die eigene Südmandschurische Eisenbahn verübt, der den chinesischen Truppen angelastet werden sollte, um eine kriegerische Auseinandersetzung zu provozieren. Die Rechnung ging auf: 1932 erlangten die Japaner die Vorherrschaft in der rohstoffreichen Gegend. Den Anstrengungen der Goumintang (KMT), den Statuten des Völkerbunds und der Nichtanerkennung durch das Ausland zum Trotz errichteten die Japaner in der Mandschurei den Marionettenstaat Manzhou Guo.



Leben unter kommunistischer Herrschaft

Nach der Kapitulation Japans verbrachte Puyi längere Zeit in sowjetischer Gefangenschaft. 1950 wurde er dann in die neu gegründete Volksrepublik China ausgeliefert, wo er sich einer kommunistischen Umerziehung unterziehen musste. Nach seiner Begnadigung 1959 durch Mao Zedong führte er zunächst ein einfaches Leben als Gärtner, später wurde er Archivar an einem Institut der Universität in Beijing. 1964 wurde er geläutert sogar zum Mitglied des Nationalkomitees der Konsultativkonferenz des Chinesischen Volkes, eines beratenden Gremiums aus Mitgliedern verschiedener politischer, ethnischer und sozialer Gruppierungen, gewählt. Am 17. Oktober 1967 starb Puyi an Nierenkrebs. Seine Asche wurde von seiner Witwe Li Shuxian zur Beisetzung auf den kommunistischen Heldenfriedhof Babaoshan in der Nähe von Beijing freigegeben.
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Eine Fotografie des letzten chinesischen Kaisers Puyi, hier in der Uniform des Präsidenten von Manzhou Guo. Seine bewegte Lebensgeschichte wurde unter dem Titel „Der letzte Kaiser“ von Bernardo Bertolucci verfilmt. Der Film kam 1987 in die Kinos und erhielt neun Oscars.

(c) twinbooks, München


Der „Lange Marsch“ der Kommunisten durch China

(1934–1936)

Mao Zedong hatte sich zwar seit 1928 als Führer der Kommunistischen Partei (KPCh) etabliert, seine Stellung war jedoch nicht unumstritten. Seiner Auffassung nach sollte die Revolution von den Bauern getragen werden, nicht vom städtischen Proletariat. Damit entfernte er sich von der in Moskau ansässigen Komintern (Kommunistische Internationale, internationaler Zusammenschluss kommunistischer Parteien). Mao plante die Enteignung von Großgrundbesitzern und eine Bodenreform, um die bäuerliche Bevölkerung auf seine Seite zu ziehen. Erste Ansätze der Enteignung fanden bereits auf der Flucht der Roten Armee der chinesischen Kommunisten durch die chinesische Provinz, dem so genannten „Langen Marsch“, statt.

Flucht vor den Nationalisten

Von 1930 bis 1934 wurde die zahlenmäßig unterlegene Rote Armee mehrfach von den Nationalisten unter Jiang Kaishek bedrängt, konnten diese Angriffe jedoch jedes Mal abwehren. Im Oktober 1934 war der Druck durch den Gegner so stark, dass die kommunistische Führung die Flucht in bisher unbesetzte Gebiete Nordwestchinas antrat. Etwa 90 000 kommunistische Kämpfer starteten in Ruijin im Wuyi-Gebirge, das die Grenze zwischen den Provinzen Jiangxi und Fujian bildet. Bis Oktober 1935 legten sie unter Strapazen zu Fuß mehr als 10 000 Kilometer durch die Randgebiete Chinas zurück. Auf diesem Marsch entwaffneten die Flüchtenden lokale Militärführer und enteigneten Großgrundbesitzer, um sich mit Waffen und Nahrung zu versorgen. Auf der Strecke schlossen sich auch immer wieder Kleinbauern und Deserteure der Armee Jiang Kaisheks den Kommunisten an. Der „Lange Marsch“ endete in Yan’an in der Provinz Shaanxi. Dort kam jedoch nur ein Bruchteil – schätzungsweise 4000 bis 7000 – der ursprünglich aufgebrochenen Soldaten an. Erschöpfung, Hunger, Krankheiten, Kämpfe und Fahnenflucht trugen zu diesen hohen Verlusten bei.


Der Mythos

Der „Lange Marsch“ ist als Begriff in die chinesische Sprache eingegangen und hält den kommunistischen Mythos des entbehrungsreichen Aufbruchs in eine verheißungsvolle Zukunft, der Stärke und Widerstandskraft wach. Um an diesen Mythos anzuknüpfen, wurden beispielsweise einige chinesische Trägerraketen so benannt. Mit einer solchen Rakete gelang 2003 der erste chinesische bemannte Raumflug. Die Raumkapsel Shenzhou 5 brachte den Astronauten Yang Liwei ins All.



Die Bedeutung des Marsches

Der „Lange Marsch“ gilt den chinesischen Kommunisten als wichtiger Teil ihrer Geschichte: Mao hatte im Vorfeld jede politische Macht verloren, konnte aber innerhalb weniger Wochen die Führung der Partei zurückerobern. Diese sollte ihm in den nächsten 40 Jahren nicht mehr genommen werden. Der „Lange Marsch“ diente Mao nicht nur dazu, sich aus der Umklammerung der Nationalisten zu befreien, sondern auch seine Position in der Kommunistischen Partei zu stärken. Viele wichtige Parteiämter wurden in der Volksrepublik mit Teilnehmern des „Langen Marsches“ besetzt, die bekanntesten davon sind Zhou Enlai, Deng Xiaoping und Liu Shaoqi. Auch hochrangige Militärs wie Zhu De, Oberkommandierender der Kommunistischen Verbände, oder der Marschall Lin Biao wurden mit Ämtern belohnt.
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Mao Zedong spricht während des „Langen Marsches“ 1934 zur Menge. Er ruft dazu auf, mutig vorwärts zu schreiten und Widerstand zu leisten.

(c) picture-alliance/dpa


Der Xi’an-Zwischenfall

(1936)

Auch wenn sich Jiang Kaishek auf diesem Bild in heroischer Anführerpose zeigt, war er doch nicht unumstritten. Jiang hatte schon 1925, als er nach dem Tod Sun Yatsens die Führung der Nationalistischen Volkspartei (KMT) übernahm, seinen Anspruch auf die Vorherrschaft über China formuliert. Von 1923 bis 1949 wechselten sich Phasen der Zusammenarbeit von KMT und Kommunistischer Partei (KPCh) mit erbitterter Gegnerschaft und Bürgerkrieg ab. Der Konflikt mit den Kommunisten führte 1936 zum Xi’an-Zwischenfall.

Der Xi’an-Zwischenfall als Wendepunkt der chinesischen Geschichte

Jiang Kaishek sah in den Kommunisten und nicht in den Japanern seine vornehmlichsten Feinde und handelte entsprechend. Weil er sich vehement gegen das gemeinsame Vorgehen aller chinesischer Kräfte gegen die japanischen Truppen ausgesprochen hatte und sich nicht überzeugen ließ, nahmen ihn am 12.12.1936 seine eigenen Generäle Zhang Xueliang und Yang Hucheng in Xi’an fest. Diese Generäle waren von Jiang ursprünglich vorgesehen worden, die Rote Armee anzugreifen. Sie fürchteten jedoch, dass ein Bürgerkrieg zu viele Kräfte binden würde, die zur Abwehr Japans fehlen würden. Auch wenn Pläne diskutiert wurden, Jiang zu töten, kam es unter der Führung des Kommunisten Zhou Enlai zu Verhandlungen mit der KPCh. Nach zwei Wochen wurde Jiang Kaishek wieder freigelassen, als er der Zusammenarbeit mit den Kommunisten im Rahmen der zweiten Einheitsfront gegen Japan zugestimmt hatte.


Das Leben des Jiang Kaishek

Jiang wurde 1887 in der Nähe Shanghais geboren. Er wurde in Japan militärisch ausgebildet und leitete ab 1924 die Huangpu-Militärakademie. 1925 übernahm er die Führung der KMT. Von 1943 bis 1949 war er chinesischer Staatspräsident. Nach seiner Niederlage gegen die Kommunisten rief er sich 1950 von Taiwan aus zum Präsidenten der Republik China aus; diese Position nahm er bis zu seinem Tod 1975 ein. In der Volksrepublik wird Jiang nicht nur als Bürgerkriegsgegner und unsicherer Bündnispartner angesehen; sein Bild wird durch die Zerstörung der Deiche des Gelben Flusses 1938 – was über eine Million Menschenleben kostete – nachhaltig geprägt. Das Leben der Einwohner auf Taiwan war durch den Personenkult um Jiang Kai-shek und die Alleinherrschaft der KMT bis 1987 bestimmt.



Die Nachwirkung des Xi’an-Zwischenfalls

Jiang Kaishek betrachtete den Xi’an-Zwischenfall als schlimmste Demütigung seines Lebens. Da er sich zur Zusammenarbeit mit den Kommunisten bereit erklärt hatte, konnte er sich nun an den beiden beteiligten Generälen rächen: Zhang Xueliang wurde von einem Militärgericht zu zehn Jahren Gefängnis verurteilt, aber bald von Jiang zu lebenslänglichem Hausarrest begnadigt. Yang Hucheng wurde 1949 nach 13 Jahren im Gefängnis zusammen mit seiner Familie hingerichtet.

Die Einheitsfront mit den Kommunisten, die im Endeffekt kaum mehr als ein Stillhalteabkommen war, hielt bis 1945. Währenddessen kam es mehrfach zu Kämpfen der Truppen von KMT und KPCh gegeneinander; eine koordinierte Zusammenarbeit gegen Japan fand nicht statt.

Am meisten profitierte Mao Zedong vom Xi’an-Zwischenfall: Er konnte seine Machtbasis ausbauen, ohne Gegenwehr durch die KMT fürchten zu müssen. Darüber hinaus brachte ihm der Widerstand gegen Japan in der chinesischen Bevölkerung viele Sympathien ein, die zu seinem Sieg über die KMT im Jahr 1949 beitrugen.
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Das Porträt Jiang Kaisheks auf Seide. Als Jiang Vorsitzender der Kommission zur Förderung der Seidenindustrie in Hangzhou war, wurde eines seiner Fotos in Seide nachgearbeitet. Das Bild wurde aus unterschiedlich gefärbten Kett- und Schussfäden gewebt.

(c) Interfoto, München


Der Zweite Chinesisch-Japanische Krieg

(1937–1945)

Japanische Soldaten auf Beijings Straßen waren ein Anblick, der jeden Chinesen tief demütigte: Im Lauf des Zweiten Chinesisch-Japanischen Kriegs eroberte die japanische Armee weite Teile Chinas. Als Beginn des Zweiten Chinesisch-Japanischen Kriegs wird der Zwischenfall am 7.7.1937 angesehen. An diesem Tag fand südwestlich von Beijing ein Feuergefecht zwischen chinesischen und japanischen Soldaten statt. Kurz darauf rückten japanische Soldaten in Beijing ein.

Die Vorgeschichte des Kriegs

Japan strebte in Ostasien ein weitreichendes Kolonialreich an. Im Ersten Chinesisch-Japanischen Krieg 1894–1895 fügte Japan China eine deutliche Niederlage zu und erlangte das Protektorat über Korea. 1910 annektierte Japan Korea, um von dort aus die weitere Expansion nach Ostasien zu betreiben. Die Weltwirtschaftskrise 1929 traf Japan besonders hart, da es über keine nennenswerten Rohstoffvorkommen verfügt. Deshalb betrieb Japan in der Mandschurei den Abbau von Rohstoffen, zu deren Transport es die Südmandschurische Eisenbahn baute. Um einen Vorwand zum Einmarsch in die Mandschurei zu liefern, sprengten japanische Einheiten 1931 bei Mukden Abschnitte der Bahn in die Luft, wofür sie die Chinesen verantwortlich machten. Dies bot den Japanern die Gelegenheit zum Einmarsch in die Mandschurei.

Der Kriegsverlauf bis 1945

Die japanische Bombardierung von Shanghai und Nanjing mit mehreren hunderttausend Toten sowie mehrere siegreiche Schlachten trugen zu einer Aura der Unbesiegbarkeit der japanischen Armee bei, zumal die chinesische Gegenwehr durch einen Bürgerkrieg geschwächt war. So zogen die Chinesen eine Guerillataktik der offenen Schlacht gegen die überlegene japanische Armee vor: Jiang Kaishek ließ 1938 die Dämme des Gelben Flusses (Huang He) sprengen, um das Vorrücken der japanischen Armee aufzuhalten. Dies gelang kurzfristig, jedoch ertranken dabei etwa 1 Million Chinesen. Die Uneinigkeit der verschiedenen chinesischen Gruppen zeigt sich besonders darin, dass sich 1940 in Nanjing eine japanfreundliche Regierung unter Wang Jingwei etablierte, der zuvor Vizepräsident der KMT gewesen war. Diese Regierung hatte in der chinesischen Bevölkerung wegen des brutalen Vorgehens der Japaner keinen Rückhalt Nach dem Angriff auf Pearl Harbour 1941 erklärten die USA Japan den Krieg und die KMT erhielt amerikanische Militärhilfe. Zu dieser Zeit hielt Japan die chinesischen Küstenregionen und die großen Städte besetzt. Nach den amerikanischen Atombombenabwürfen auf Hiroshima und Nagasaki im August 1945 kapitulierte der japanische Tenno Hirohito. Damit war auch der Zweite Weltkrieg in China beendet.


Das Verhältnis zwischen China und Japan seit 1945

1972 nahmen China und Japan diplomatische Beziehungen auf, China verzichtete dabei auf alle Reparationen; 1978 schlossen beide Staaten einen Friedensvertrag. Jedoch herrschen bis heute in Asien antijapanische Ressentiments, weil Japan die Kriegsschuld und eigene Kriegsverbrechen in China leugnet. 2005 kam es in China zu Ausschreitungen gegen japanische Einrichtungen, weil in Japan Schulbücher eingeführt werden sollten, die japanische Kriegsverbrechen als „Zwischenfälle“ verharmlosten.
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Eine Einheit japanischer Soldaten marschiert 1937 wohl geordnet in Beijing ein. Weiße Handschuhe und Gamaschen der Soldaten bringen unter anderem den Überlegenheitsanspruch der japanischen Eroberer zum Ausdruck.

(c) Interfoto, München


Shanghai als Zufluchtsort für europäische Juden

(1938–1950)

Die Hafenstadt Shanghai war immer schon das Tor nach China. In dieser von Handel und liberalem Gedankengut geprägten Stadt konnten sich über Jahrzehnte hinweg Gruppen verschiedener Nationalitäten ansiedeln. So war es schon im 19. Jahrhundert Anziehungspunkt für europäische Juden.

Shanghai seit dem 19. Jahrhundert

Nach dem Ersten Opiumkrieg erzwangen die Briten mit dem Vertrag von Nanking 1842 die Öffnung chinesischer Häfen für den Überseehandel. Unter den nun einströmenden Händlern befanden sich sephardische Juden (spanische und portugiesische Ursprünge), die sich vorwiegend in Shanghai ansiedelten. Eine weitere Welle der Einwanderung aschkenasischer Juden (deutsche, französische und osteuropäische Ursprünge) fand nach antisemitischen Pogromen (Massenausschreitungen) in Russland ab 1887 statt. Beide Gruppen bildeten abgeschottete Gemeinden.


Jüdische Tradition in China

Historisch belegt ist die Existenz einer jüdischen Gemeinde mit eigener Synagoge in Kaifeng vom 12. bis zur Mitte des 19. Jahrhunderts nachweisbar. Diese Gemeinschaft lebte sehr zurückgezogen und war kaum Verfolgungen ausgesetzt. Seit dem 17. Jahrhundert kam es verstärkt zur Assimilation, bedingt durch Ehen mit Chinesen. Die Gemeinde löste sich mit dem Verschwinden der Synagoge um 1860 auf. Erstaunlicherweise finden sich auch heute noch Nachfahren dieser Gemeinde, die sich teilweise noch zum Judentum bekennen.



Jüdische Flüchtlinge in Shanghai

Antisemitische Verfolgungen ab den 1930er Jahren zwangen viele Juden aus Deutschland und den von den Nationalsozialisten besetzten Gebieten zu fliehen. An Bargeld durften sie nur 10 Reichsmark mitnehmen, alle Wertsachen und Immobilien mussten sie zurücklassen. Auf der Evian-Konferenz 1938 weigerten sich 32 Nationen, Flüchtlinge aus den nationalsozialistischen Gebieten aufzunehmen. Als einer der wenigen aufnahmebereiten Orte verblieb das seit 1937 japanisch besetzte Shanghai. 1939 gab es in Shanghai jedoch die ersten Einwanderungsbeschränkungen: Weitere Flüchtlinge konnten nur dann einreisen, wenn sie dort Verwandte oder Arbeit hatten oder den Besitz von 4000 US-Dollar vorweisen konnten. Die meisten Flüchtlinge sahen Shanghai als Zwischenstation auf ihrem Weg in die USA oder Palästina an. Über die Zahl der nach Shanghai geflohenen Juden herrscht Uneinigkeit: Mit Hilfe der Listen von Hilfsorganisationen und des Emigranten-Adressbuchs für Shanghai lässt sich jedoch ihre Zahl auf etwa 15 000 bis 18 000 Menschen beziffern. Ihre wirtschaftliche Situation war meist so schlecht, dass sie von jüdischen Hilfsorganisationen unterstützt werden mussten. Nur wenigen Flüchtlingen gelang es, aus eigener Kraft ein Auskommen zu finden.

1943 bemühte sich Deutschland, Japan von der „Endlösung der Judenfrage“ zu überzeugen. In der Folge errichtete Japan im Stadtteil Hongkou ein Ghetto für staatenlose Ausländer, in der Mehrzahl Juden. 1945 fielen amerikanische Bomben auf Shanghai und trafen auch das Ghetto, wobei 31 Emigranten starben und viele verletzt wurden. Das Hongkou-Ghetto wurde nach Kriegsende von den Amerikanern aufgelöst. Bis 1950 hatten die letzten Juden Shanghai verlassen.
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Eine Straßenszene aus Shanghai im November 1937. An den Reklameschildern, der breiten und sauberen Straßen, den Rikschafahrern sowie den gut gekleideten Menschen lässt sich unschwer erkennen, dass dies eine Prachtstraße der Handelsmetropole Shanghai ist.

(c) Interfoto, München


Mao Zedong ruft die Volksrepublik China aus

(1949)

Am 1. Oktober 1949 steht Mao Zedong, der Vorsitzende der Kommunistischen Partei Chinas, auf dem Platz des Himmlischen Friedens in Beijing, der bereits mehrfach Schauplatz von Wendepunkten in der chinesischen Geschichte war. Mit der Proklamation der Volksrepublik China als einen unabhängigen kommunistischen Staat setzt er einen symbolischen Schlussstrich unter die Jahre des Bürgerkriegs.

China nach dem Zweiten Weltkrieg

Das Zweckbündnis gegen Japan zwischen der nationalistischen Partei Guomindang (KMT) unter der Führung des Generals Jiang Kaishek und der kommunistischen Partei unter Mao Zedong zerbrach mit dem Ende des Zweiten Weltkriegs und der japanischen Kapitulation 1945. Danach verhärteten sich die Fronten zwischen den beiden Parteien rasch. Ein Versuch zur Etablierung einer Koalitionsregierung der verfeindeten Gruppen unter Vermittlung der USA scheiterte am gegenseitigen Misstrauen.

Der dritte chinesische Bürgerkrieg

Diese Konfliktsituation mündete in den dritten chinesischen Bürgerkrieg, in dem die Kommunisten zwischen 1946 und 1949 mit Unterstützung durch die Sowjetunion die Oberhand über die Nationalisten gewannen. Sie brachten das gesamte Festland – mit Ausnahme von Tibet und Xinjiang – unter ihre Kontrolle. Für die KMT wurde die militärische Situation immer aussichtsloser, unter anderem, da sie wegen der Korruption ihrer Politiker und der Übergriffe ihrer Soldaten den Rückhalt in der chinesischen Bevölkerung verloren hatte. Auch die versprochenen Reformen, etwa die Aufteilung der Landflächen der Großgrundbesitzer an die bisher besitz- und rechtlosen Schichten, wurden letztlich nicht von der KMT, sondern von den Kommunisten durchgeführt, die dadurch immer mehr Unterstützer gewannen. Nach der Proklamation der Volksrepublik – die die Legitimierung der Herrschaft der Kommunisten über ganz China bedeutete – bestimmte Mao als Vorsitzender der Kommunistischen Partei sowie zeitweise als Staatspräsident über 30 Jahre lang diktatorisch die Geschicke des Landes. Nach Gründung der Volksrepublik begann das neue Regime mit einer tief greifenden sozialen Umgestaltung von Staat und Gesellschaft im Sinne des Marxismus-Leninismus.


Ein Meer von roten Fahnen

Als Mao die Volksrepublik ausruft, ist der Platz des Himmlischen Friedens rot von Fahnen. Rot ist nicht nur die Farbe des Kommunismus, sondern steht im Chinesischen in Verbindung mit Schönheit, Beliebtheit, Erfolg und Freude. Traditionell waren die aufwändigen Hochzeitskleider der chinesischen Bräute deshalb leuchtend rot. Die Farbe sollte die Veränderung ihres gesamten Lebens symbolisieren: Mit dem Umzug in das Haus des Ehemanns verließen sie ihre Herkunftsfamilie für immer. In der Farbe Rot als Symbol für das Ende der alten Zeit und die gleichzeitige Hoffnung auf Erneuerungen vereinten sich auch der Kommunismus und das alte China zu einem neuen Weg.



Die Regierung unter Jiang Kaishek floh zusammen mit rund einer halben Million regimetreuer Soldaten und zwei Millionen Zivilisten nach ihrer Niederlage gegen die Rote Armee auf die Insel Taiwan. Dort etablierte Jiang ein chinesisches Exilregime mit dem Anspruch auch weiterhin ganz China zu vertreten.

Aus Sicht der Volksrepublik war Taiwan dagegen eine abtrünnige Provinz, die wieder in das Staatsterritorium eingegliedert werden muss. Diese konfrontative politische Haltung bestimmt bis in die heutige Zeit das Verhältnis beider Staaten zueinander.
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„China ist wieder auferstanden“. Mit diesen Worten proklamierte Mao Zedong am 1. Oktober 1949 in Beijing die Volksrepublik China. In Erinnerung an dieses Ereignis wird der chinesische Nationalfeiertag jährlich am 1. Oktober begangen. Hier eine Zeichnung aus dem Jahre 1950.

(c) Interfoto, München


Jiang Kaishek flieht nach Taiwan

(1949)

Jiang Kaishek berief sich auf das politische Gedankengut Sun Yatsens, der China 1912 erstmals politisch einte. Jiang entfernte sich jedoch im Laufe der Zeit von den Grundgedanken Suns. Da er zur Zusammenarbeit mit den Kommunisten nur widerwillig (siehe Xi’an-Zwischenfall) bereit war, musste er mit seiner Politik in China scheitern. Die Konsequenz daraus war sein Rückzug nach Taiwan.

Die Republik China bis 1945

Jiang wünschte zwar wie Sun Yatsen eine Einigung Chinas im Kampf gegen regionale Militärmachthaber – die so genannten Warlords –, jedoch unter seiner Führung. Dagegen regte sich aber Widerstand: 1923–1925 kam es zwar zur ersten Einheitsfront zwischen KMT und KPCh, 1926 schloss Jiang jedoch führende Kommunisten aus leitenden Stellungen aus. In der Folge kam es ab 1927 zum Bürgerkrieg, der nur durch den Kampf gegen die japanischen Invasionstruppen und die Bildung der zweiten Einheitsfront 1937 bis 1941 unterbrochen wurde.

Die Flucht nach Taiwan

Nach dem Ende des Zweiten Weltkriegs mit der Niederlage des gemeinsamen Gegners Japan flammte der Konflikt zwischen KMT und Kommunisten erneut auf. Trotz der militärischen Stärke der KMT – 1946 verfügte sie über etwa fünf Millionen Soldaten und die Unterstützung durch die USA –, konnte sie sich in den Kämpfen letztlich nicht durchsetzen. Die kommunistische Volksbefreiungsarmee verfügte zwar über weniger – schätzungsweise 1,2 Millionen, nur unzureichend ausgebildete und bewaffnete Kämpfer, konnte aber mit Guerillataktiken und einem weiten Rückhalt in der Bevölkerung den größten Teil Chinas erobern. Im Jahr 1949 stellte sich die militärische Situation für Jiang Kaishek aussichtslos dar. Als sich die kommunistische Armee auch der letzten von der KMT kontrollierten Stadt näherte, entschloss sich Jiang im Dezember 1949, China zu verlassen. Zudem hatte ihm die Ausrufung der Volksrepublik am 1. Oktober eine weitere politische Betätigung in China unmöglich gemacht. Jiang Kaishek beanspruchte für sich stets die politische Führung, mit seinem Rivalen Mao wollte er die Macht nicht teilen. Jiang floh also mit Teilen der Nationalversammlung, starken Armeeeinheiten und dem Staatsschatz nach Taiwan. Von dort aus erhob er Anspruch auf die Führung Chinas. Deshalb erklärte er sich 1950 zum Präsidenten der Republik China auf Taiwan. Bis zu seinem Tod 1975 regierte er diktatorisch und verfolgte eine von den USA unterstützte antikommunistische Politik.


Der chinesische Staatsschatz

Der Staatsschatz umfasste etwa 600 000 einzigartige Kunst- und Kulturgüter aus allen Epochen Chinas, die von den chinesischen Kaisern gesammelt worden waren. Im Zweiten Weltkrieg wurde er aus Sicherheitsgründen aus der Verbotenen Stadt in Beijing ausgelagert und gelangte im Jahr 1948 nach mehrjähriger Irrfahrt durch viele Provinzen nach Nanjing. Von dort aus ließ Jiang den Schatz nach Taiwan verschiffen. Dort bildete er die Grundlage der weltberühmten Sammlung des Nationalen Palastmuseums in Taipeh, das weltweit die größte Sammlung chinesischer Kunst beherbergt.




[image: image]

Jiang Kaishek hält vor dem Portrait Sun Yatsens und der Flagge der Republik China eine Rede. Die Flagge zeigt eine stilisierte weiße Sonne auf blauem Feld, die von der historischen Flagge der KMT übernommen wurde, in der linken oberen Ecke eines roten Tuches. Die Farben symbolisieren das „Dreifache Volksprinzip“ Sun Yatsens: Demokratie (blau), Wohlstand (weiß) und Nationalismus (rot).

(c) Interfoto, München


Die Hundert-Blumen-Kampagne und ihre Folgen

(1956–1958)

„Gemeinsam von Sieg zu Sieg“, die Parole auf dem Propagandaplakat aus dem Jahr 1957 zeigt deutlich die Zielrichtung der chinesischen Regierungspolitik Ende der 1950er Jahre. Die Forcierung der Schwerindustrie in den Jahren davor war mit einer Vernachlässigung der anderen Wirtschaftszweige und einer ernüchternden Wirtschaftsbilanz einhergegangen. Um den wirtschaftlichen Aufschwung sicherzustellen, setzte die kommunistische Führung auf die Beteiligung aller Bevölkerungsgruppen, auch auf die Mithilfe der Intellektuellen – offensives Angehen der Probleme und konstruktive Kritik, so lautete ihr Appell an die Massen.

„Lasst hundert Blumen blühen …“

Bereits am 2. Mai 1956 ebnete Mao Zedong dafür in einer nichtöffentlichen Rede vor einer Gruppe von Parteiführern den Weg. Mit der Aufforderung „Lasst hundert Blumen blühen, lasst hundert Schulen miteinander wetteifern“ rief er vor allem Kulturschaffende und Wissenschaftler dazu auf, sich am Aufbau der Volksrepublik zu beteiligen und Missstände zu bekämpfen. Obwohl Mao die Thematik in seiner Rede „Zur Frage der richtigen Behandlung von Widersprüchen im Volk“ am 27. Februar 1957 anlässlich einer Staatskonferenz vor 1 800 Delegierten nochmals aufgreift, waren die Reaktionen der Bevölkerung erst nur sehr zögerlich, doch dann setzte eine Welle sehr umfassender und grundlegender Kritik ein.

Kritik und Verfolgung

Die Wirkung – in der Presse, auf Plakaten und Wandzeitungen – die sich einstellte, war für die Machthaber verheerend: Die Kritik war viel schärfer als erwartet und stellte schließlich sogar das kommunistische Regime in Frage. Studentengruppen riefen zu öffentlichen Demonstrationen auf, Schriftsteller beklagten die staatliche Zensur sowie die Unterdrückung der Intellektuellen. Wirtschaftswissenschaftler kritisierten die Anlehnung an das sowjetische Wirtschaftssystem und die kommunistische Agrarpolitik der Nachkriegsjahre. Vor allem Parteifunktionäre standen als korrupt und inkompetent in der Kritik.


Umerziehungslager in China

Ein ausgedehntes System von Gefangenenlagern gab es in China bereits seit der kommunistischen Machtergreifung 1949. Staatskritische Gruppen und Regimegegner sollten auf diese Weise unschädlich gemacht werden. Außerdem wollte man mit der Verfolgung von Kritikern Exempel statuieren und einschüchtern. Durch körperliche Arbeit sollten sie für den neuen Staat nützlich sein und auf den „richtigen“ Weg gebracht werden. Im Laufe der Jahre wurden die Arbeitslager systematisch zu fabrikmäßigen Produktionsstätten weiterentwickelt.



Die kommunistische Partei reagierte daraufhin schnell mit einer „Anti-Rechts-Kampagne“ ab Juni 1957. Sämtliche wichtige Positionen in Presse und Kultur wurden mit linientreuen Anhängern besetzt. Kritiker wurden verfolgt und drastisch bestraft. Viele wurden inhaftiert und hingerichtet. Man schätzt, dass bis 1958 zwischen 400 000 und 700 000 Menschen aufs Land verbannt oder für Jahrzehnte in Umerziehungs- und Arbeitslager interniert wurden. Diese Maßnahmen trafen nicht nur Intellektuelle, auch die einfache Bevölkerung war der Willkür der Parteifunktionäre ausgesetzt. Oft genügten schon alltägliche unpolitische Meinungsverschiedenheiten um als „Abweichler“ angeklagt und verurteilt zu werden.
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Mit der Hundert-Blumen-Kampagne wollte Mao Zedong alle Schichten der Bevölkerung unter der Zielsetzung des wirtschaftlichen Aufschwungs vereinen – ein Versuch, der letztendlich scheiterte und in restriktiven Zwangsmaßnahmen endete.

(c) picture-alliance/dpa


Der „Große Sprung nach vorn“

(1958–1960)

China war über Jahrtausende hinweg Landwirtschaftlich geprägt, der weitaus größte Teil der Bevölkerung arbeitete in der Landwirtschaft. Dagegen waren Gewerbe und Industrie kaum entwickelt und auf wenige Zentren konzentriert. Mao Zedong hielt China für wirtschaftlich rückständig und wollte deshalb die Industrialisierung vorantreiben. Sein ehrgeiziger Plan sah vor, Großbritannien innerhalb von 15 Jahren in der schwerindustriellen Produktion zu übertreffen. Neben der Schaffung größerer Produktionseinheiten sollte dies durch Massenkampagnen für Arbeiten an der Infrastruktur wie Bewässerungsanlagen und Straßen erreicht werden.

Stahl statt Getreide

Erster Ansatz für den „Großen Sprung nach vorn“ war eine Bodenreform, die ab 1949 durchgeführt wurde: Grundbesitzer wurden enteignet, um ihr Land unter den bisher Landlosen Bauern zu verteilen. Bis 1955 fanden dann Kampagnen zur Kollektivierung statt, der Landbesitz der Bauern ging in den Gemeinbesitz über. Im Zuge der Kampagne des „Großen Sprungs nach vorn“ wurden Volkskommunen gegründet, in denen alle Bauern zusammengefasst wurden. Dadurch konnte der Staat die Arbeitskräfte zentral verwalten und steuern, um mehr Arbeitskapazität für die Industrie zu nutzen. Außerdem sollte durch das Kollektiveigentum das persönliche Interesse der Bauern vom Land, das sie bearbeiteten, abgezogen werden. Diese Kommunen umfassten bis zu 5000 Haushalte und konnten sich über mehrere Dörfer erstrecken.

Der Anbau landwirtschaftlicher Güter wurde zugunsten der Erzeugung von Eisen und Stahl vernachlässigt.


Ein gescheitertes Experiment

Als während des „Großen Sprungs nach vorn“ die Volkskommunen eingeführt wurden, sollten die Bauern nicht mehr ihr eigenes Land bewirtschaften und kein eigenes Vieh mehr besitzen, sondern der Gemeinschaft dienen. Die Volkskommunen sorgten für das gesamte Leben der Mitglieder. So wurde beispielsweise in Gemeinschaftsküchen gegessen und die Betreuung von Kindern und Alten war zentral organisiert. Nach 1962 wurden die Volkskommunen modernisiert: Die Einheiten wurden verkleinert, und den Bauern wurden mehr Freiheiten eingeräumt. Als Deng Xiaoping 1978 an die Macht kam, wurden die Volkskommunen schrittweise aufgelöst.



40 Millionen Hungertote

Aufgrund dieser Maßnahmen in der Landwirtschaft kam es 1959–1961 zu Versorgungsengpässen bei Getreide, die sich zu Hungersnöten auswuchsen. Bereits 1959 sah sich Mao aufgrund des Misserfolgs der Kampagne zum Rücktritt als Staatspräsident gezwungen. Nach massiver Kritik an der Sowjetunion in einer Parteizeitung wurden alle russischen Experten aus China abgezogen, was die Situation weiter verschlechterte. Bis 1961, als die Kampagne nach verheerenden Dürren und Überschwemmungen ausgesetzt wurde, verhungerten schätzungsweise 40 Millionen Chinesen. Zudem stellte sich der im „Großen Sprung nach vorn“ erzielte Wirtschaftszuwachs als nur auf dem Papier existierend heraus. Da die Pläne zur Eisenproduktion und Getreideernte so ehrgeizig waren, kam es häufig vor, dass die Erfolgszahlen von lokalen Kadern geschönt wurden, um ihren Vorgesetzten Planerfüllung vermelden zu können.


[image: image]

Auf diesem Sammelplatz für Getreide in Tungku in der Provinz Liaoning stapeln sich die Getreidesäcke. Solche Bilder wurden von der kommunistischen Propaganda verbreitet, um die Fortschrittlichkeit der chinesischen Landwirtschaft unter Beweis zu stellen.

(c) Interfoto, München


Die Besetzung Tibets und die Flucht des Dalai Lama

(1959)

Der tibetische Herrscher ist der Mönch Tenzin Gyatso, kraft seines Titels als 14. Dalai Lama die höchste weltliche und zugleich eine bedeutende religiöse Autorität im tibetischen Buddhismus. Dieser Titel ist weder vererbbar, noch wird er nach demokratischen Aspekten verliehen. Der Dalai Lama wird vielmehr als Kind anhand bestimmter Zeichen, wie beispielsweise besonderer Träume der Eltern oder ungewöhnlicher Fähigkeiten des Kindes ausfindig gemacht und geprüft. Der Dalai Lama gilt als Wiedergeburt seines Vorgängers und als lebender Bodhisattva, das heißt als ein Wesen, das trotz seiner Erleuchtung aus Mitgefühl mit den Menschen wieder in den Kreislauf der Wiedergeburten und somit in das Leben eintritt.

Nach dem Tod des 13. wurde der jetzige 14. Dalai Lama im Alter von drei Jahren in der Provinz Amdo aufgefunden und ein Jahr darauf in der tibetischen Hauptstadt Lhasa inthronisiert. Nach Jahren der Unterweisung und Lehre übernahm er im Alter von 15 Jahren sein Amt.

Der Kontakt mit den Kommunisten

Etwa zu dieser Zeit richtete die junge chinesische Regierung unter Mao Zedong nach gut zwei Jahrzehnten des Kampfes, in dem die „Volksbefreiungsarmee“ das chinesische Kernland erobert hatte, ihre Aufmerksamkeit auf die schwer zugänglichen Regionen Tibet und Hainan. Das Hochland von Tibet war seit Beginn des 20. Jahrhunderts von England besetzt, für das es hauptsächlich die Funktion eines Puffers zwischen den englischen Kolonialbesitzungen in Indien und der Sowjetunion gehabt hatte. Die Besetzung Tibets durch die Engländer endete jedoch 1947 mit der Entlassung Indiens in die Unabhängigkeit. Im Oktober 1950 marschierten die kommunistischen Truppen in Tibet unter dem Vorwand ein, „es aus der imperialistischen Unterdrückung zu befreien.“ Weder Indien noch Großbritannien oder die Vereinten Nationen intervenierten. Die folgenden Jahre waren gekennzeichnet durch Gespräche des Dalai Lama mit der chinesischen Zentralregierung unter Mao über die friedliche Beilegung des Konflikts, andererseits aber auch von Maßnahmen der „Sinisierung“, also der chinesischen Umformung Tibets durch kulturelle Anpassung an China, etwa durch die Umsiedlung chinesischer Soldaten nach Tibet, die geografische Erschließung durch den Bau von Straßen, die Beschlagnahmung von Waffen und die Behinderung der Religionsausübung.


Tibet heute

Tibet ist heute als so genanntes autonomes Gebiet eine Verwaltungseinheit der Volksrepublik China. Die dadurch suggerierte Möglichkeit, dass die Tibeter ihre Kultur und Religion ausüben können, ist jedoch aufgrund des gesteuerten Zuzugs von Personen mit ethnischer Zugehörigkeit zur chinesischen Volksgruppe, in dieses Gebiet als eingeschränkt einzuschätzen. Eine neuerliche Verstärkung der Einflussnahme auf das Leben in Tibet ist durch die Anfang Juli 2006 fertiggestellte Eisenbahnstrecke zwischen Beijing und der tibetischen Hauptstadt Lhasa zu erwarten.



Die Flucht des Dalai Lama

Im März 1959 schlug eine Welle des Protests gegen die chinesischen Regierungstruppen in einen bewaffneten Aufstand der Tibeter um. Bei erbitterten Kämpfen mit den chinesischen Truppen kamen zahlreiche Tibeter ums Leben, außerdem zerstörten die Chinesen viele der schönsten tibetischen Klöster. Der Dalai Lama floh in Gefolgschaft von Tausenden nach Dharamsala in Indien, wo man ihm trotz des Protests der chinesischen Regierung Asyl gewährte.
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Die Rote Armee Chinas besetzte im Jahr 1950 Tibet. Infolgedessen floh im März 1959 der Dalai Lama nach Dharamsala in Indien. Dort lebt er bis heute als Mitglied der tibetischen Exilregierung. Für sein Eintreten für Gewaltlosigkeit als Voraussetzung für den Frieden, auch im Umgang mit den Chinesen, wurde er 1989 mit dem Friedensnobelpreis ausgezeichnet.

(c) picture-alliance/dpa


Die „Große Proletarische Kulturrevolution“

(1966–1976)

Die „Große Proletarische Kulturrevolution“ war eine von Mao Zedong initiierte politische Kampagne, die insgesamt rund zehn Jahre andauerte. Nachdem Anfang der 1960er Jahre moderatere politische Vertreter der Kommunistischen Partei Chinas unter Führung von Liu Shaoqi und Deng Xiaoping erstarkt waren, die sich unter anderem für wirtschaftliche Reformen engagiert hatten, beabsichtigte Mao nun erneut, seine Macht gegenüber dem politischen Gegner durchzusetzen und den liberaleren Kurs wieder zu korrigieren. Zum Instrument für seine Kampagne machte Mao dabei vor allem die leicht zu mobilisierende und manipulierende Jugend. Diese wurde dazu aufgerufen, althergebrachte Traditionen abzulehnen und den Klassenkampf gegen die Feinde des kommunistischen Systems zu führen. Zu diesen zählten insbesondere viele Intellektuelle und Vertreter eines moderaten politischen Kurses.

Mao instrumentalisiert die Jugend

In Gang gesetzt wurde die Kulturrevolution Mitte des Jahres 1966 von Schülern und Studenten, die sich zu den so genannten Roten Garden formierten. Ein Teil von ihnen glaubte an die von Mao propagierten marxistischen Ideale, andere suchten persönliche Vorteile oder lebten einfach ihre Lust an der Rebellion aus. Intellektuelle sowie Gegner Maos und seiner Politik wurden verhaftet, in Massenversammlungen vorgeführt und kritisiert, schwer misshandelt oder sogar ermordet. Hinter diesen Aktionen steckten oft auch persönliche Rachefeldzüge. Viele der Opfer mussten Hausdurchsuchungen über sich ergehen lassen und wurden ihres Besitzes beraubt. Insbesondere Kunstgegenstände und Antiquitäten fielen der Zerstörungswut anheim.


Hintergründe der Kulturrevolution

Viele der verarmten Landbewohner drängten in die Städte, um Arbeit zu suchen. Das Stadt-Land-Gefälle verschärfte sich dadurch. Zudem blieben die gesellschaftlichen Widersprüche bestehen: Das proklamierte Ziel der klassenlosen Gesellschaft war von der Realität weit entfernt. Im Gegensatz zu der Zeit vor der kommunistischen Revolution waren es jetzt jedoch die politischen Funktionäre und Parteikader, die Privilegien genossen. Im „Arbeiter- und Bauernstaat China“ waren Bürger mit so genanntem „schlechten Klassenhintergrund“, darunter Intellektuelle und Großgrundbesitzer, wachsenden Diskriminierungen ausgesetzt.



China wird traumatisiert

Die Kulturrevolution hatte in den ersten Jahren einen enormen Aderlass in sozialer und kultureller Hinsicht zur Folge. Viele Funktionäre in Staat und Partei wurden ihrer Ämter enthoben, aufs Land verbannt, inhaftiert oder ermordet. Staatspräsident Liu Shaoqi wurde gestürzt. Die Parteiführung setzte schließlich die Volksbefreiungsarmee ein, um den revolutionären Aktionismus zu stoppen und die Lage zu stabilisieren. Auf dem 9. Parteitag 1969 wurde die Kulturrevolution für beendet erklärt. Die innerpolitischen Konflikte schwelten jedoch weiter, vor allem betrieben durch die so genannte Viererbande (siehe S. 190), einer Gruppe radikaler Führungskräfte innerhalb der kommunistischen Partei, unter Führung von Maos Ehefrau Jiang Qing. Auch die politischen Gräben zwischen Mao und Lin Biao wuchsen. Lin Biao kam im September 1971 bei einem bis heute ungeklärten Flugzeugabsturz über der Mongolei ums Leben. Erst der Tod Mao Zedongs 1976 setzte den endgültigen Schlusspunkt unter die Kulturrevolution.
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Propagandaplakat für die Kulturrevolution. Das Porträt Mao Zedongs vor der aufgehenden Sonne verkündet: „Alle Menschen der Revolution lieben Dich so sehr!“

(c) picture-alliance/dpa


Die außenpolitische Öffnung Chinas

(1971)

Nach der Gründung der Volksrepublik China 1949 wurde der neue Staat jedoch von den westlichen Regierungen nicht anerkannt, da die Exilregierung auf Taiwan als die völkerrechtlich legitime Vertretung Gesamtchinas galt. Zu einer ersten richtungsweisenden Annäherung mit dem Westen kam es erst 1972, als US-Präsident Richard Nixon (1913–1994) in Begleitung der amerikanischen Tischtennisnationalmannschaft China besuchte.

Der Beginn der Entspannung

Die Außenpolitik Chinas war zunächst im Wesentlichen bestimmt durch das Bestreben, das kommunistische Regime auch auf Taiwan auszudehnen und die Insel in die Volksrepublik zu integrieren. Im Gegenzug zur Isolierung durch die westliche Welt wandte sich China außenpolitisch nach 1955 der sich formierenden Bewegung der blockfreien Staaten zu und übernahm darin eine führende Rolle. Die Zeit der 1950er und 1960er Jahre war außenpolitisch ferner geprägt von einer wachsenden Distanzierung von der UdSSR und ersten vorsichtigen Kontakten zu den USA, um so den Handlungsspielraum der chinesischen Außenpolitik zu erhöhen. Darüber hinaus rückte China 1967 mit der Zündung der ersten chinesischen Wasserstoffbombe in den Kreis der Atommächte auf, was schlagartig seine Position im internationalen Machtgefüge veränderte. Angesichts dieser neuen Weltlage kam es Anfang der 1970er Jahre zu einem Dialog mit Japan und den USA. Nach Jahrzehnten des Konflikts zwischen der Volksrepublik China und den USA folgte eine Ära der Entspannung.

Diplomatische Beziehungen

Bereits seit Beginn der 1960er Jahre gab es seitens verschiedener Staaten des Ostblocks den Versuch, die Volksrepublik China als einzigen legitimen chinesischen Staat anzuerkennen und als Mitglied in die Vereinten Nationen aufzunehmen und Taiwan aus der UNO auszuschließen. Dies gelang aber erst 1971, da sich das Gewicht in der Vollversammlung durch die Mitgliedschaft vieler neu gegründeter afrikanischer Staaten zu Gunsten von Beijing verschoben hatte. In der Folge wurde China schrittweise in die internationale Staatengemeinschaft aufgenommen. Es folgte die Aufnahme von diplomatischen Beziehungen etwa zu Rumänien und Jugoslawien 1970 sowie zur Bundesrepublik Deutschland und Japan 1972. Daneben war eine offizielle Annäherung an die USA der wichtigste außenpolitische Erfolg für China. 1972 besuchte Richard Nixon als erster US-Präsident die Volksrepublik. Die diplomatischen Beziehungen zwischen den beiden Staaten wurden 1979 offiziell aufgenommen. Trotzdem wurde die amerikanische Militärhilfe für Taiwan nie eingestellt und ist seitdem ein ständig wiederkehrender Streitpunkt in den wechselhaften Beziehungen zwischen Washington und Beijing.


Was versteht man unter „Ping-Pong-Diplomatie“?

Weil Richard Nixon auf seinem Chinabesuch 1972 von einem Tischtennisteam begleitet wurde, wird die amerikanische Chinapolitik dieser Zeit Ping-Pong-Diplomatie genannt. Alle Versuche davor, die Beziehungen zwischen den USA und China mit diplomatischen Mitteln zu vertiefen, scheiterten weitgehend. Zu einer Annäherung zwischen beiden Ländern kam es auf einem ganz anderen Weg: Während der Tischtennisweltmeisterschaften 1971 in Nagoya (Japan) lud China die amerikanischen Tischtennisspieler offiziell nach Beijing ein.
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Der Besuch von US-Präsident Richard Nixon in der Volksrepublik China – hier wird er am 21. Februar 1972 von Mao Zedong begrüßt – hatte 1979 die Aufnahme diplomatischer Beziehungen zur Folge.

(c) picture-alliance/dpa


Das Ende einer Ära – der Tod Mao Zedongs

(1976)

Mao Zedong starb am 9. September 1976 in Beijing; bis heute liegt er einbalsamiert im Mao-Mausoleum auf dem Platz des Himmlischen Friedens aufgebahrt. Sein Tod stürzte das chinesische Volk in eine tiefe Krise, denn die Nachfolge an der Partei- und Staatsspitze war ungeklärt. Da um Mao ein starker Personenkult betrieben worden war, verloren alle Chinesen bei seinem Tod eine alles beherrschende Vaterfigur.

Spiegelbild des 20. Jahrhunderts

Mao Zedong wurde 1893 in Shaoshan in der Provinz Hunan als Sohn eines zu Wohlstand gelangten Kleinbauern geboren. Er studierte an der Peking-Universität, arbeitete als Hilfsbibliothekar und erlebte dort die „Vierte-Mai-Bewegung“ 1919. Später war er als Grundschullehrer in seiner Heimatprovinz tätig. In Wanderungen durch das chinesische Hinterland kam er zu der Erkenntnis, dass eine erfolgreiche Revolution in China von der Landbevölkerung ausgehen müsse. Damit entfernte er sich von der Ideologie der Sowjetunion.

Umstritten ist, ob Mao 1920 zu den Gründungsmitgliedern der Kommunistischen Partei Chinas gehörte, deren Vorsitzender er 1935 wurde. Diese Führungsposition erlangte und festigte er beim „Langen Marsch“ 1934–1936, der Flucht der Kommunisten vor der Nationalistischen Armee Jiang Kaisheks. Mit der Ausrufung der Volksrepublik 1949 erreichte Mao die unangreifbare Führerschaft in Staat und Partei, die er bis zu seinem Tod innehatte.

Die Bewertung der Politik Maos

Die von Mao Zedong initiierten Kampagnen wie die Kollektivierung der Landwirtschaft, die Hundert-Blumen-Kampagne, der „Große Sprung nach vorn“ sowie die Kulturrevolution mit dem Terror der Roten Garden dienten ihm als Mittel zum Machterhalt. Diese Bewegungen sollten alle Chinesen unter gemeinsamen Zielen vereinen, aber auch kritische Stimmen unterdrücken. Dass diese Kampagnen wirtschaftliche Fehlschläge waren und Millionen von Menschenleben kosteten, wurde erst nach seinem Tod bekannt gemacht. Maos Unterstützung der wegen ihrer Grausamkeiten bei der Eliminierung von Kritikern bekannten politischen Gruppe der so genannten Viererbande (seine Ehefrau Jiang Qing, Zhang Chunqiao, Yao Wenyuan und Wang Hongwen) wurde bereits von den Zeitgenossen kritisiert.


Der Personenkult um Mao Zedong

Während der Kulturrevolution 1966 bis 1976 war die „Mao-Bibel“, die „Worte des Vorsitzenden Mao“, die er in Yan’an, am Ziel des „Langen Marsches“, verfasste, allgegenwärtig. Dieses Buch trugen alle Chinesen stets bei sich und nahmen es als Richtschnur für ihr gesamtes Leben. Auch im Westen fand das Buch weite Verbreitung unter den Intellektuellen der 68er-Generation. Maos Worte und Taten wurden in China stets begeistert aufgenommen, Filmaufnahmen zeigen ihn von jubelnden Massen umgeben. Noch heute hängt ein überdimensionales Porträt Maos an der Außenmauer der Verbotenen Stadt.



Heute werden Maos Verdienste zwar anerkannt, seine Fehler jedoch kritisiert. Nach einem Ausspruch Deng Xiaopings waren Maos Taten zu 70 Prozent gut und zu 30 Prozent schlecht. Die heutige wirtschaftliche Situation ist seit 1981 durch eine wachsende Abkehr von Maos Politik der vollständigen staatlichen Kontrolle gekennzeichnet.
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Mao Zedong schwimmt im Alter von 73 Jahren im Yangzi Jiang. Er will so seine Vitalität beweisen und löst damit eine Welle des Nacheiferns aus.

(c) picture-alliance/dpa


Die Auflösung der Viererbande

(1976)

Der Begriff „Viererbande“ ist eine von Partei- und Staatsführung des kommunistischen China benutzte abwertende Bezeichnung für vier Spitzenpolitiker der Kommunistischen Partei Chinas, die vor Mao Zedongs Tod große Macht ausübten. Diese Gruppe setzte sich aus Jiang Qing (der Frau Mao Zedongs), Wang Hongwen, Zhang Chunqiao und Yao Wenyuan zusammen. Die Auflösung der Viererbande 1976 markierte das Ende der 1966 von Mao ausgelösten Kulturrevolution.

Der harte Kurs

Die Mitglieder der so genannten Viererbande waren radikale Vertreter des Maoismus. Sie waren bereits während der Kulturrevolution durch extreme linksdogmatische Positionen und hartes Durchgreifen gegen die Eliten aufgefallen. Besonders Lehrer, Wissenschaftler, Künstler und reformorientierte Politiker bekamen den Druck der Viererbande und ihrer Hilfskräfte, der so genannten Roten Garden, zu spüren. Die Mitglieder der Viererbande lehnten die pragmatisch orientierte Führung Liu Shaoqis (damals Staatsoberhaupt der Volksrepublik China) und Deng Xiaopings (damals Generalsekretär des Zentralkomitees) ab. 1967 wurde Deng Xiaoping, da er angeblich eine kapitalistische Politik verfolgte, seiner Ämter enthoben. Er verschwand von der Bildfläche bis Zhou Enlai ihn 1973 als stellvertretenden Ministerpräsidenten zurückholte. Nach Zhous Tod Anfang 1976 wurde Deng von der Viererbande erneut gestürzt.

Das Ende der Viererbande

Nach dem Tod des schon seit längerer Zeit handlungsunfähigen Mao Zedongs zeigte sich bald, dass die Machtbasis der Linksradikalen in der Kommunistischen Partei Chinas nicht mehr besonders groß war, denn inzwischen war die Wirkung der Kulturrevolution abgeebbt. Das Land hatte große wirtschaftliche und kulturelle Verluste hinnehmen müssen. Die Mitglieder der Viererbande wurden 1976 festgenommen. Gegen sie wurde eine Medienkampagne eingeleitet, in der die Bezeichnung „Viererbande“ erstmals auftauchte. Sie wurden für die Missstände der Kulturrevolution verantwortlich gemacht und wegen verschiedener Vergehen – wie etwa Sabotage, Unruhestiftung, absichtliches Fehlinterpretieren der Lehren Maos – 1980 vor Gericht gestellt. Jiang Qing und Zhang Chunqiao wurden zum Tode verurteilt, 1983 wurden die Urteile jedoch in lebenslange Haftstrafen umgewandelt. Wang Hongwen erhielt eine lebenslängliche, Yao Wenyuan eine 20-jährige Haftstrafe. Mit Ausnahme von Wang Hongwen wurden alle Inhaftierten vorzeitig entlassen.


Jiang Qing – eine mächtige Frau

Jiang Qing (1914–1991), dritte Frau Mao Zedongs, war die Anführerin der so genannten Viererbande. Seit Anfang der 1930er Jahre in der KPCh, lernte sie Mao Zedong kennen und heiratete ihn 1939. Nach der Gründung der Volksrepublik China 1949 wurde sie Mitarbeiterin im Kultusministerium. Unter anderem reformierte sie die traditionelle Pekingoper, indem sie das klassische Repertoire mit revolutionären Inhalten verband. Ihr Einfluss nahm mehr und mehr zu; in der Kulturrevolution spielte sie eine zentrale Rolle. Seit 1969 Politbüromitglied stieg sie zur mächtigsten Frau Chinas auf. Nach der Umwandlung der Todesstrafe in eine lebenslängliche Haftstrafe kam Jiang bereits 1984 frei. 1991 wählte sie den Freitod.
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Jiang Qing, die Witwe Mao Zedongs, stand 1980 vor einem Sondergericht in Beijing. Als Mitglied der Viererbande musste sie sich für „kontrarevolutionäre Verbrechen“ während der Kulturrevolution verantworten.

(c) picture-alliance/dpa


Deng Xiaoping regt Wirtschaftsreformen an

(1978)

„Schwarze Katze, weiße Katze – Hauptsache sie frisst Mäuse!“ Dieser Ausspruch Deng Xiaopings zeigt seine pragmatische Einstellung bezüglich der richtigen wirtschaftlichen Ordnung in China. Nicht das Wirtschaftssystem war für ihn wichtig, sondern dessen Akzeptanz in der Bevölkerung und die damit einhergehende Produktionssteigerung.

Abwendung von Mao

Nach dem Tode Maos etablierte sich Deng Xiaoping Anfang der 1980er Jahre mit seiner pragmatischen Politik zum bestimmenden Politiker und inoffiziellen Führer der Volksrepublik China. In der Wirtschaftspolitik wandte sich Deng Xiaoping von der Planwirtschaft nach sowjetischem Vorbild ab. Von Maos Politik verabschiedete sich Deng ganz offiziell, indem er ab 1978 eine Liberalisierung der Wirtschaft einleitete. Damit wollte er sich unter anderem gegen Hua Guofeng (*um 1921), den Nachfolger Maos als Vorsitzender der Kommunistischen Partei, durchsetzen.


Die Mauer der Demokratie

1978 erschienen erste Plakate mit kritischen Artikeln auf einer Mauer in Beijing. Diese forderten eine Neubewertung der Kulturrevolution, die Rehabilitierung ihrer Opfer sowie Demokratie und Menschenrechte. Zuerst unterstützte Deng diese Kritik, da sie ihm in seinem Machtkampf gegen Hua Guofeng und dem linken Parteiflügel zu dienen schien. Als aber Deng selbst auch auf der so genannten „Demokratiemauer“ kritisiert wurde, ging er dagegen vor: Bald wurden die Texte zensiert und nur noch genehme Artikel durften angeheftet werden.



Dengs Wirtschaftsreformen

In den Jahren von 1976 bis 1986 propagierte Deng Xiaoping in einem Zehnjahresplan den „Neuen Großen Sprung nach vorn“. Darin sollte gleichrangig die landwirtschaftliche und industrielle Produktion ausgebaut werden. Damit im Zusammenhang standen Maßnahmen zur Beschränkung des Bevölkerungswachstums (s. S. 194). Es begann schrittweise eine grundlegende Umstrukturierung der staatlich gelenkten Wirtschaft ohne dabei den Boden einer sozialistischen Marktwirtschaft zu verlassen. Im Mittelpunkt der neuen Entwicklungen standen marktwirtschaftliche Mechanismen, die Förderung von Privatinitiative und größere Eigenverantwortlichkeit der einzelnen Wirtschaftseinheiten. Darüber hinaus wurde die Gründung von Privatunternehmen ermöglicht. In der Landwirtschaft förderte man durch die Einführung von Pachtverträgen die Bildung selbstständiger Familienbetriebe. Bauern konnten nun relativ frei selbst entscheiden, wie sie das Land bewirtschafteten und auch über die erzeugten Güter verfügen. Zudem entstanden Märkte, auf denen die produzierten Überschüsse verkauft werden konnten. Die Wirtschaft wurde allmählich privatisiert, Staatsbetriebe aufgelöst und Sonderwirtschaftszonen eingerichtet (siehe Seite 196). Da man hauptsächlich für den Export produzierte, verbesserte sich die Außenhandelsbilanz deutlich. Obwohl das Regime die Kontrolle über wirtschaftlichen Schlüsselsektoren und -unternehmen weiterhin in der Hand behielt, war diese Entwicklung für weite Teile der Wirtschaft praktisch die Rückkehr zu einer marktwirtschaftlichen Ordnung. Seit 1988 gab der Staat die bislang festgesetzten Preise frei, fortan sollten Angebot und Nachfrage die Preisgestaltung bestimmen. Diese Maßnahmen haben in China zu einem nie dagewesenen Wirtschaftsaufschwung geführt: Die Privatwirtschaft wurde zum Motor der Entwicklung.
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Deng Xiaoping, Vorsitzender der Zentralen Militärkommission des Zentralkomitees der Kommunistischen Partei Chinas, 1989 bei einem Interview.

(c) Interfoto, München


Chinas Regierung führt die Ein-Kind-Politik ein

(1980)

1979/80 legte die chinesische Regierung gesetzlich fest, dass jede Familie nur ein Kind bekommen darf. Diese Bestimmung war eine Reaktion auf das starke Bevölkerungswachstum im Land seit der Gründung der Volksrepublik China im Jahr 1949.

Unter Mao Zedong galt jeder Mensch in erster Linie als Produzent und erst dann als Konsument. Damit war eine hohe Bevölkerungszahl wünschenswert und die Bürger Chinas wurden dazu ermutigt, mehrere Kinder zu haben. Trotz gravierender politischer Fehler gerade in der Landwirtschaft und verheerender Hungersnöte wuchs die Bevölkerung Chinas zwischen 1950 und 1980 von 560 Millionen auf eine Milliarde Menschen an. Heute leben etwa 1,3 Milliarden Menschen in China. Im Hinblick auf den Arbeitsmarkt, den Schutz der Umwelt und die Versorgung der Menschen mit Lebensmitteln eine enorme Herausforderung.

Probleme bei der Realisierung

Die Ein-Kind-Politik wurde gerade zu Beginn ihrer Einführung rigide, bis hin zu Zwangsabtreibungen, betrieben, war in ihrer Durchsetzung aber schon von Anfang an problematisch. Dies galt besonders auf dem Land, wo mehrere Nachkommen für chinesische Eltern auch aus wirtschaftlichen Gründen unentbehrlich sind: Sie helfen von klein auf bei der Arbeit und ernähren die Eltern im Alter. Ein Rentensystem wie in Industrienationen existiert auch heute nur im Ansatz. Die ländlichen Gegenden sind zudem aufgrund der Größe des Landes und der oft schlechten Infrastruktur schwer zu kontrollieren, wodurch die Ein-Kind-Politik oft unterlaufen wird. Gerade auf dem Land werden außerdem traditionell Söhne den Töchtern vorgezogen. In der Konsequenz werden bis heute vermehrt weibliche Föten abgetrieben, was in verschiedenen Regionen des Landes zu einem extrem ungleichen Verhältnis weiblicher zu männlicher Neugeborener geführt hat.


Ein Land unter Bevölkerungsdruck

Insgesamt gesehen zeigte die Ein-Kind-Politik in China trotz aller Widerstände deutliche Wirkung. Nach Angaben der chinesischen Regierung hat sie zwischen 1994 und 2004 die Zahl der Geburten um geschätzte 300 Millionen verringert. Bereits heute muss das Land 22 Prozent der Weltbevölkerung ernähren, verfügt aber lediglich über rund neun Prozent der weltweiten landwirtschaftlich nutzbaren Fläche. Die fortschreitende Industrialisierung Chinas reduziert zusätzlich die der Landwirtschaft zur Verfügung stehende Fläche und belastet die Umwelt in hohem Maße. Aufgrund der Wirtschaftsreformen fallen viele vormals als gesichert geltende Arbeitsplätze weg, die sozialen Sicherungssysteme brechen zusammen.



Die Generation der verwöhnten „kleinen Kaiser“

Die Strenge der Geburtenregelung wurde mit der Zeit immer wieder gelockert und um Ausnahmegenehmigungen „bereichert“. So dürfen Eltern, die beide Einzelkinder sind, zwei Kinder haben, ebenso Paare, die ein behindertes Kind zur Welt gebracht haben. Für die Bewohner Chinas, die nicht ethnische Chinesen sind, also die so genannten nationalen Minderheiten, gelten ebenfalls Sonderregelungen; sie dürfen mehrere Kinder haben. Die Ein-Kind-Politik hat bereits heute in China gravierende soziale Folgen. Da der Nachwuchs bei Chinesen traditionell sehr umsorgt wird, wächst heute eine Generation extrem verwöhnter Kinder heran, denen die Übernahme von Verantwortung häufig fremd ist. Viele Eltern investieren alles in die Förderung und Ausbildung ihres Kindes; die Entwicklung einer sozialen Kompetenz wird dabei jedoch oft vernachlässigt.
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„Xiao huangdi“, der kleine Kaiser: Chinesische Familien erhalten Vergünstigungen, darunter besseren Wohnraum, Kindergeld und für den Nachwuchs kostenlosen Schulbesuch, wenn sie nur ein Kind bekommen. Dies verstärkt den Druck auf viele Frauen, den von der Familie erwünschten Sohn und Erben zur Welt bringen zu müssen.

(c) Interfoto, München


Ein Land – Zwei Systeme

(1980)

An einem sonnigen Tag in einem Park in Shenzhen. Hinter einem Blumenmeer verkündet ebenso blumig ein riesiges Plakat „Haltet an dem grundlegenden Plan zu wachsen fest und lasst euch hundert Jahre nicht erschüttern“. Daneben ist der damalige starke Mann der Kommunistischen Partei Chinas, Deng Xiaoping, zu sehen. Unter seiner Führung entwickelte sich China zu einer der am schnellsten wachsenden Volkswirtschaften der Welt.

Zeit der Reformen

Nach dem Tode Mao Zedongs im Jahre 1976 führte die chinesische Regierung unter Deng Xiaoping zahlreiche Reformen durch, um das Land aus einem in Jahrzehnten von Misswirtschaft und Korruption regierten wirtschaftlichen Chaos herauszuführen.

Die südchinesische Stadt Shenzhen in der Provinz Guangdong wurde im August 1980 als erste Region zu einer Sonderwirtschaftszone erklärt. Da Shenzhen die erste von mehreren später folgenden Sonderwirtschaftszonen war, die im kommunistisch regierten und bis dahin von der Planwirtschaft geprägten China ausgewiesen wurden, ist sie über Chinas Grenzen hinaus bekannt geworden. Schon kurze Zeit darauf wurden in Guangdong zwei weitere Städte zu Sonderwirtschaftszonen erklärt: Zhuhai (bei Macao) und Shantou. Auch in der Nachbarprovinz Fujian wurde die Stadt Xiamen als ebensolche ausgewiesen. 1988 wurde in Fujian die gesamte Insel Hainan in den Reigen der Sonderwirtschaftszonen aufgenommen. 1990 wurde auch der Shanghaier Stadtteil Pudong die sechste und bislang letzte Sonderwirtschaftszone. Hinzu kamen 1997 und 1999 nach der Rückgabe der ehemaligen Kolonialgebiete die beiden Sonderverwaltungszonen Hongkong und Macao mit einer teilweise selbstständigen Verwaltung und wirtschaftlichem Sonderstatus.


Sonderwirtschaftszonen

Eine Sonderwirtschaftszone ist ein geografisches Gebiet innerhalb eines Staates mit einer anderen Gesetzgebung in Bezug auf Wirtschafts- und Steuerrecht als im übrigen Staatsgebiet. Ziel ist ein Zuwachs an in- und ausländischen Investitionen und technologischem Wissen durch Steuererleichterungen. Die Städte Hongkong und Macao sind im Prinzip zwar auch Sonderwirtschaftszonen, da sie aber aufgrund ihrer kolonialen Vergangenheit weitreichende innenpolitische Autonomie besitzen, werden sie als Sonderverwaltungszonen innerhalb der Volksrepublik China bezeichnet. In diesen Zonen wird auch nach wie vor nicht die offizielle chinesische Währung Renminbi, sondern eigene Währungen – in Hongkong der Hongkong-Dollar und in Macao der Pataca – verwendet.



Die ersten Erfolge

Die Sonderwirtschaftszonen zogen bald ausländisches Kapital an und entwickelten sich schnell zu einem beispielhaften Erfolgsmodell. Deng prägte in der Folge die neue wirtschafts- und gesellschaftspolitische Maxime: „Ein Land – Zwei Systeme“. Dahinter steht die Auffassung, dass China eine Nation mit zwei verschiedenen politischen und wirtschaftlichen Systemen sei – dem zentral gelenkten Sozialismus und dem demokratischen Kapitalismus. Gerne bezeichnet Chinas Regierung ihre Wirtschaftpolitik auch als „Sozialistische Marktwirtschaft“.
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Ein riesiges Propagandaplakat in einem Park in Shenzhen. Shenzhen ist eine von mittlerweile sechs Sonderwirtschaftszonen in der VR China und Vorzeigeobjekt der wirtschaftlichen Liberalisierung des Landes.

(c) picture-alliance/dpa


Reform ist nicht gleich Demokratie

(1989)

Eine Szene wie aus einem Krieg. Die Panzer der Volksbefreiungsarmee wurden auf dem Platz des Himmlischen Friedens aufgefahren, um das eigene Volk, das sie eigentlich vor Angriffen schützen sollen, zu vertreiben.

Schwerer Weg in eine neue Zeit

Die Reform- und Liberalisierungspolitik Deng Xiaopings spaltete die Kommunistische Partei Chinas in zwei Lager: auf der einen Seite die Hardliner, die an Mao Zedong anknüpfen wollten, auf der anderen die Reformorientierten. Dem zweiten Lager gehörte auch Hu Yaobang, ein Protegé Dengs, an. Er wurde 1981 Vorsitzender der KPCh. Hu trat auch als Befürworter politischer Reformen innerhalb des Systems auf. Nach ersten Studentenprotesten Ende 1986 zunächst in Hefei und dann in Shanghai musste er wegen seiner zu laschen Haltung 1987 zurücktreten. Er wurde von der Partei zur öffentlichen Selbstkritik gezwungen und konnte somit den Parteiausschluss verhindern.

Die Ereignisse nehmen ihren Lauf

Als Hu Yaobang am 15. April 1989 plötzlich einem Herzversagen erlag, versammelten sich spontan Studenten zu einer Trauer-Demonstration auf dem Platz des Himmlischen Friedens – bei Akademikern war Hu wegen seiner liberalen Politik sehr beliebt. Die Partei duldete zunächst die Trauerkundgebungen für den verstorbenen Parteifunktionär, aber täglich kam es zu Demonstrationen, bei denen auch Kritik an der Parteiführung und die Forderung nach mehr Demokratie laut wurden. Ihren ersten Höhepunkt fanden die Demonstrationen am 22. April, dem Tag der offiziellen Trauerfeier. Die Studenten besetzten den Tian’anmen noch bevor die Behörden ihn für die Trauerfeierlichkeiten absperren konnten. Zwei Tage später beschlossen die Studenten einen Boykott der Vorlesungen, um ihren Forderungen mehr Gehör zu verschaffen. Die Freilassung politischer Gefangener und der Rücktritt des Ministerpräsidenten Li Peng wurden öffentlich gefordert. Die Proteste weiteten sich auch auf andere Städte aus. Am 13. Mai begann die dauerhafte Besetzung des Platzes einhergehend mit einem Hungerstreik der Demonstranten, die einen Dialog mit der Regierung erzwingen wollten. Wenige Tage später befanden sich bereits eine Million Menschen auf dem Platz. Daraufhin erklärte Li Peng in einer Sondersendung des chinesischen Fernsehens, dass das Kriegsrecht verhängt wurde, um dem Aufruhr ein schnelles Ende zu bereiten. Am Abend des 3. Juni kam es dann zum gewaltsamen Ende der Proteste: Panzer rückten gegen die Demonstranten vor. Die Zahl der Toten ist ungewiss und wird auf zwischen 700 und 3000 geschätzt. Die Führer der Studentenrevolte wurden verfolgt, verhaftet und zum Teil zum Tode verurteilt.


Platz mit nationaler Bedeutung

Der Tian’anmen (Platz des Himmlischen Friedens) liegt im Zentrum Beijings. Mit einer Größe von 39,5 Hektar gilt er als der größte befestigte Platz der Welt. Im Norden befindet sich das Tor des Himmlischen Friedens als Eingang in die Verbotene Stadt (Kaiserpalast), im Osten das Nationaltheater, im Süden das Mao-Mausoleum sowie im Westen die Große Halle des Volkes, wo die Parteitage der KPCh und die Versammlungen des Nationalen Volkskongresses stattfinden. Der moderne Obelisk auf dem Platz ist das Nationaldenkmal der Volksrepublik China für die Helden des Volkes. Davor befindet sich ein großes Porträt Sun Yatsens, dem Gründer der Republik China.
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Ein unerschrockener Einwohner Beijings blockiert eine Panzerkolonne während der Zerschlagung der Proteste auf dem Platz des Himmlischen Friedens.

(c) Corbis, Düsseldorf


Die Rückgabe Hongkongs an China

(1997)

Der Platzmangel in Hongkong (Xianggang, „Duftender Hafen“) hat die Verwaltung immer dazu gezwungen dicht gedrängt und in die Höhe zu bauen. Trotz des Häusermeeres aus Stahl und Beton gibt es in Hongkong auch idyllische Naturlandschaften im Hinterland oder auf vorgelagerten kleineren Inseln.

Handelsstützpunkt und Kronkolonie

Großbritannien erlangte mit der Niederlage Chinas im ersten Opiumkrieg erste feste Handelsstützpunkte in China. 1841 besetzten die Engländer dann Hongkong Island. Ein Jahr später wurde das Gebiet mit dem Vertrag von Nanking offiziell von China an Großbritannien abgetreten. Am 9. Juni 1898 kamen die New Territories – das Gebiet nördlich von Jiulong (Kowloon) bis zum Shenzhen-Fluss – sowie weitere Inseln rund um Hongkong hinzu, und es wurde ein Pachtvertrag für 99 Jahre geschlossen. Hongkong entwickelte sich schnell zu einem Handelszentrum und zog finanzkräftige Investoren an. Die Stadt war immer auch ein Zufluchtsort für Chinesen, die vor den jeweiligen Regierungen flüchten mussten: erst für die Rebellen des Taiping-Aufstands, später für die Monarchisten und Republikaner und letztendlich für diejenigen, die vor dem maoistisch-kommunistischen Regime flohen. Die Bevölkerungszahl wuchs infolgedessen rasch an.

Sozialismus versus Kapitalismus?

Durch eine liberale Wirtschaftspolitik wurde die Metropole zu einem Industrie- und Handelszentrum auf kleinstem Raum. Man baute einen Wolkenkratzer neben dem anderen, um den teuren Grund und Boden möglichst gut auszunutzen. Nach den Wirtschaftsreformen Deng Xiaopings und der Errichtung von Sonderwirtschaftszonen (siehe Seite 196) wanderte ein Teil der Industrie aus Hongkong ab. In dieser Zeit begannen auch die ersten britisch-chinesischen Gespräche über die Zukunft der Kronkolonie. Die britische Regierung unter Margret Thatcher hegte damals die Hoffnung, dass das reformorientierte China die britische Kontrolle über Hongkong akzeptieren würde – das Gegenteil war der Fall. China bestand nicht nur auf der Rückgabe der angepachteten Gebiete nach Ablauf des Vertrages, sondern auch auf die im Vertrag von Nanking abgetretenen Territorien. Am 1. Juli 1997 wurde Hongkong schließlich in einem feierlichen Akt an die Volksrepublik übergeben. Seitdem ist Hongkong eine Sonderverwaltungszone. Zunächst ist vieles beim Alten geblieben: der Linksverkehr, die Währung und sogar die Grenzkontrollen und die Visaerteilung. Von China aus kann man zwar ohne Hongkong-Visum in die Metropole einreisen, nicht jedoch umgekehrt.


Sprachwirrwarr

Englisch ist in Hongkong nach wie vor Amtssprache. Trotz der langen Zugehörigkeit zu Großbritannien sprechen viele Einwohner Hongkongs – vor allem ältere – kein einziges Wort Englisch. Zweite Amtssprache ist Kantonesisch, eine chinesische Sprache, die sich jedoch von Mandarin, dem Hochchinesisch, unterscheidet. Zudem werden in Hongkong immer noch die traditionellen Schriftzeichen und nicht die 1956 in den chinesischen Gebieten reformierten Kurzzeichen verwendet. Lediglich in handschriftlichen Texten werden bisweilen Kurzzeichen verwendet, die den reformierten Kurzzeichen ähneln. Das Hongkong-Kantonesisch verfügt außerdem im Gegensatz zum Kantonesisch der Provinz Guangdong über zahlreiche Anglizismen.
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Der Blick vom Victoria Peak auf Hongkong: im Vordergrund das Finanzzentrum der Stadt auf Hongkong Island, im Hinter-grund Jiulong und die New Territories.

(c) picture-alliance/dpa


Blitzschnell in die City

(2002)

Wie ein weißer Blitz schießt der Transrapid mit mehr als 400 Kilometern pro Stunde Richtung Shanghai. Problematisch bei seinem Bau war das sandig-weiche Schwemmland in Shanghai. Für die Verankerung der Betonpfeiler des Fahrwegs mussten teilweise Anker bis zu 60 Meter tief in den Boden gebohrt werden, um die nötige Stabilität des Fahrwegs zu erreichen.

Technologie-Import aus Deutschland

Die Geschichte des Transrapid begann 1969 in Deutschland mit einer ersten Studie und der Bewilligung von Forschungsgeldern. Bereits drei Jahre später bauten unter anderem AEG-Telefunken und Siemens den ersten Prototypen. Rund 15 Jahre lang wurde experimentiert, getestet und entwickelt.

Im Sommer 2000 verschaffte sich der chinesische Ministerpräsident Zhu Rongji anlässlich seines Deutschlandbesuchs einen persönlichen Eindruck bei einer Testfahrt mit dem modernen Fortbewegungsmittel. Die Chinesen reagierten und entschieden schnell: Am 23. Januar 2001 wurde der Vertrag zwischen der Stadt Shanghai und dem Industriekonsortium Siemens, Thyssen Krupp und Transrapid International für die Flughafenanbindung der Stadt abgeschlossen. Bereits fünf Wochen später war Baubeginn. Die Jungfernfahrt auf der fertiggestellten Strecke, bei der auch der damalige deutsche Bundeskanzler Gerhard Schröder anwesend war, fand schließlich am 31. Dezember 2002 statt.


Der Transrapid

Der Transrapid ist ein Hochgeschwindigkeitszug, dessen Fortbewegung nicht über Räder, sondern Elektromagnete erfolgt, die das Fahrzeug berührungsfrei schweben lassen. Da es während der Fahrt keinen Kontakt zwischen Fahrzeug und Fahrweg gibt, entfällt der übliche Materialverschleiß. Der aktive Teil des Antriebs befindet sich im Fahrweg, den man sich als langgestreckten Elektromotor vorstellen muss, der den beweglichen Teil des Systems (den Zug) abschnittsweise voranzieht. Der Transrapid kann in einer MInute von 0 auf 200 Kilometer pro Stunde beschleunigen. Aufgrund der Antriebstechnik ist ein Zusammenstoß zweier entgegengesetzt fahrender Züge unmöglich, da die Fortbewegung immer nur in eine Richtung möglich ist. Auch ein Entgleisen wird erschwert, da das Fahrzeug baubedingt die Führungsschiene umschließt.



Kurz danach stellte der Transrapid auf seiner Strecke in Shanghai mit einer Geschwindigkeit von 501 Kilometern pro Stunde einen neuen Weltrekord auf. Nach weiteren Tests wurde ein Jahr später der kommerzielle Betrieb aufgenommen.

Betrieb und Weiterentwicklung in China

Auf Chinesisch wird die Magnetschwebebahn „Zhui Feng“ („jagt den Wind“) genannt. Mit einer Geschwindigkeit von 431 Kilometern pro Stunde verbindet der Transrapid den Long Yang Lu Bahnhof in Shanghai mit dem Pudong International Airport. Die 30 Kilometer lange Strecke wird dabei in nur acht Minuten zurückgelegt. Seit 2003 entwickelt China auf dem Gelände der Tongji-Universität in Shanghai eine eigene Magnetschwebebahn, die sogar eine Spitzengeschwindigkeit von 540 Kilometern pro Stunde erreichen soll. Geplant ist ab 2009 der Bau einer 170 Kilometer langen Strecke von Shanghai nach Hangzhou.


[image: image]

Ein Polizist steht am 31. Dezember 2002 bei der Eröffnungsfeier in Shanghai vor einem Plakat, auf dem für die neue Transrapid-Magnetschwebebahn-Strecke geworben wird.

(c) picture-alliance/dpa


Der Griff nach den Sternen

(2003)

Nach mehreren unbemannten Testflügen fand der Start des ersten bemannten Raumflugs Chinas am 15. Oktober 2003 statt. Als dritte Nation nach Russland und den USA brachte China seinen ersten Astronauten ins Weltall.

Der Weg zur bemannten Raumfahrt

Seit den 1960er Jahren entwickeln chinesische Wissenschaftler Trägerraketen, die in Anlehnung an den militärischen Gewaltmarsch Mao Zedongs im Jahre 1934/35 „Langer Marsch“ („Chang Zheng“, abgekürzt CZ) genannt werden. Sie basieren zum Teil auf US-amerikanischer Technologie. Bis heute entwickelte China mehrere einfache und mehrstufige Trägerraketen. Dies gelang nicht ohne gravierende Rückschläge: Nach einem Fehlstart im Jahr 1996 stürzte in der Nähe des Raketenstartplatzes bei Xichang eine Rakete ab. Das tatsächliche Ausmaß dieses Unfalls wurde von den chinesischen Behörden geheim gehalten. Die USA erließen daraufhin ein Ausfuhrverbot amerikanischer Satellitentechnologie nach China. Jedoch schaffte es China in enger Kooperation mit Frankreich neun Jahre später, erfolgreich einen französischen Satelliten mit einer dreistufigen Rakete in eine Erdumlaufbahn zu bringen. Seitdem gilt die dreistufige CZ als zuverlässig.

Der erste Landsmann im Weltraum

Die Entwicklung der bemannten Raumfahrt geht auf Anfang der 1990er Jahre zurück, als ein Technologieaustausch zwischen China und Russland stattfand. Chinesische Astronauten wurden bereits in den 1980er Jahren ausgebildet. Erste Gerüchte über chinesische Programme zur bemannten Raumfahrt tauchten jedoch schon früher auf, nachdem 1970 die chinesische Trägerrakete „Langer Marsch 1“ einen ersten Satelliten ins All brachte. Tatsächlich kamen die Chinesen aber über die Entwicklung von Zubehör für die bemannte Raumfahrt, wie zum Beispiel von Raumanzügen, nicht hinaus. Erst die russische Sojus-Technologie brachte den Chinesen den entscheidenden Durchbruch. Vom chinesischen Weltraumbahnhof Jiuquan in Zentralchina aus fand am 19. November 1999 der erste unbemannte Raumflug statt. Die Raumkapsel „Shenzhou“ (magisches oder göttliches Schiff) ähnelt sehr der Sojus, ist jedoch größer. 15 Monate später, nach dem ersten Testflug, wurden mit „Shenzhou 2“ ein Affe, ein Hund und ein Kaninchen in die Umlaufbahn der Erde und wieder zurückgebracht. Nach zwei weiteren Testflügen mit Dummys brachte am 15. Oktober 2003 die zweistufige Trägerrakete „Langer Marsch 2F“ die Raumkapsel „Shenzhou 5“ mit dem ersten chinesischen Raumfahrer ins All. Yang Liwei umrundete als erster Taikonaut 14-mal die Erde. Fast auf den Tag genau zwei Jahre später startete „Shenzhou 6“ mit zwei Taikonauten. China plant weitere Raumflüge, den Bau einer eigenen Weltraumstation sowie den Bau eines Weltraumteleskops.


Astronauten, Kosmonauten oder Taikonauten?

Weltraumfahrer sind Teilnehmer einer bemannten Weltraumexpedition. In der westlichen Welt werden sie als Astronauten bezeichnet. In Russland beziehungsweise in der ehemaligen Sowjetunion und den kommunistischen Staaten des früheren Ostblocks wurden sie Kosmonauten genannt. Die Bezeichnung „Taikonaut“ für Weltraumfahrer aus China ist dagegen ein Kunstwort aus der englischen Presse. Es wurde aus den chinesischen Wörtern „tai“ („universal“) und „kong“ („Himmel“) zusammengesetzt. In China bevorzugt man jedoch das Wort „yuhang yuan“ („Universum-Navigator“).




[image: image]

Das staatliche chinesische Fernsehen CCTV zeigt den 38-jährigen Weltraumfahrer Yang Liwei, den ersten „Taikonauten“, vor seinem Start ins All.

(c) picture-alliance/dpa


Die Zähmung des Yangzi

(2006)

Ein Bauprojekt gigantischen Ausmaßes: Eine 185 Meter hohe, 115 Meter breite und 2,3 Kilometer lange Staumauer. Bis zu 27 000 Arbeiter schufen Tag und Nacht 12 Jahre lang mit 27 Millionen Tonnen Beton ein Bauwerk, das den Yangzi Jiang auf einer Länge von 660 Kilometern staut. Für viele Chinesen ist der Damm in technologischer Hinsicht der Stolz der Nation.

Ein alter Traum wird wahr

Energie gewinnen, dicht besiedelte Gebiete vor Hochwasser schützen und die Schifffahrt auf dem Yangzi Jiang erleichtern und ausweiten, das sind die formulierten Ziele des Mammutprojekts. Wenn alle Turbinen des Kraftwerks einmal mit voller Leistung arbeiten, sollen sie die gleiche Energie wie 14 Atomreaktoren liefern. In einem Land mit 1,3 Milliarden Menschen und einem Wirtschaftwachstum von rund neun Prozent (im Jahr 2005) ist Energie ein wichtiger Faktor. Bereits im 19. Jahrhundert gab es Skizzen für den Bau eines riesigen Dammes, der den Yangzi Jiang in der Regenzeit zähmen sollte. Im vergangenen Jahrhundert versuchten sowohl Sun Yatsen als auch Mao Zedong ein Staudammprojekt am Yangzi Jiang zu realisieren. Wegen der immensen Baukosten wurde aber beide Male von der Durchführung abgesehen. Aufgrund der immer stärker werdenden Energieknappheit wurde der Drei-Schluchten-Damm jedoch zu einem Schlüsselprojekt in Deng Xiaopings Reformkurs. Li Peng (Premierminister 1987–1998), der selbst Wasserbauingenieur war, erklärte den Bau des Drei-Schluchten-Staudamms zur Chefsache. Ende 1994 begannen die Bauarbeiten. Nach knapp 12 Jahren Bauzeit wurde der Damm fertiggestellt und am 20. Mai 2006 offiziell eingeweiht.


Der Fluss und seine Schluchten

Mit 6380 Kilometern ist der Yangzi Jiang der größte Strom Chinas und der drittgrößte der Welt. Er entspringt im tibetischen Hochland und mündet bei Shanghai ins Ostchinesische Meer. Der Name Yangzi Jiang gilt eigentlich nur für das Mündungsgebiet des Flusses. In China lautet der offizielle Name für den größten Teil des Flusslaufes Chang Jiang („Langer Fluss“). Der Yangzi Jiang fließt in seinem Ober- und Mittellauf durch viele Schluchten. Die drei bekanntesten dieser Schluchten heißen Qutang, Wu und Xiling. Sie liegen innerhalb des neuen Stausees und gaben dem Projekt seinen Namen „Drei-Schluchten-Staudamm“.



China zahlt einen hohen Preis

Weltweit warnen Umweltorganisationen vor den unvorhersehbaren ökologischen Folgen. Auch in China ist das Projekt nicht unumstritten. Für chinesische Verhältnisse war 1992 sogar das Ergebnis der Abstimmung darüber im Volkskongress einzigartig: Rund 30 Prozent Enthaltungen beziehungsweise Gegenstimmen. Fast zwei Millionen Menschen mussten umgesiedelt werden, von denen viele noch heute auf eine Entschädigung warten. Der Damm bedroht rund 300 Fisch- und etwa 40 andere Tierarten, darunter unter anderem der einzigartige Yangzi-Delfin. Als Mitte 2004 die Fluttore geschlossen wurden, stieg der Wasserpegel innerhalb von zwei Wochen von 76 auf 135 Meter. Durch die Verringerung des im Fluss mitgeführten Sandes und Gerölls ins Mündungsgebiet dringt vermehrt Salzwasser ins Delta und verändert dort den natürlichen Lebensraum für Pflanzen und Tiere.


[image: image]

Ein Blick auf den Drei-Schluchten-Staudamm, aufgenommen am 9. Juli 2004. Der Drei-Schluchten-Stausee ist mittlerweile auf seinen endgültigen Pegel von 175 Metern gestiegen und hat 13 Städte sowie rund 4000 kleinere Ortschaften verschlungen.

(c) picture-alliance/dpa
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